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  Kapitel 1: Jeff


  Als ich hörte, wie dieser Junge sagte, dass er Sean Kelly war, wurden meine Knie weich.


  »Wie bist du hierhergekommen?«, war die einzige Frage, die mir einfiel.


  »Greyhound«, antwortete er. »Es hat ewig gedauert. Ich bin vorgestern losgefahren.«


  Es war nicht zu übersehen, dass er tatsächlich schon so lange in diesen Klamotten steckte, die er trug. Seine Haare waren dunkel und im Gesicht hatte er den deutlich sichtbaren Schatten eines Bartes. Der Sean Kelly, der mir geschrieben hatte, sagte, er sei fünfzehn. Dieser Junge sah wie zwanzig aus, wenn nicht sogar älter.


  »Wie alt bist du?«, fragte ich.


  »Ich bin fünfzehn, fast sechzehn. Ich weiß aber auch, dass ich älter aussehe.«


  »Ja, du siehst aus, als könntest du viel älter sein. Zwanzig, wenn nicht sogar fünfundzwanzig.«


  »Komm schon, so alt nun auch wieder nicht.«


  Er hatte ein hinreißendes Lächeln. Sean wirkte sehr maskulin und schien auch ziemlich selbstbewusst zu sein. Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Meine Schicht dauerte noch zwei Stunden und ich wusste, dass Stephen mächtig angepisst wäre, wenn ich ihn darum bitten würde, sich ganz allein um den Empfang zu kümmern.


  »Stephen, ich mache eine Pause«, sagte ich zu ihm.


  »Okay«, sagte er. »Wer ist dein neuer Freund? Er ist wirklich süß.«


  Er sagte es mit einem vielsagenden Grinsen im Gesicht. Stephen hatte das Talent, aus allem eine sexuelle Situation zu machen.


  »Ja, das ist er«, sagte ich. »Ich habe vor, ihn mit Kaffee gefügig zu machen und ihn dann auf den Rücksitz meines Wagens zu locken.«


  »Du Teufel«, sagte Stephen. »Bedeutet das, Tyler ist wieder auf dem Markt?«


  »Wenn du Tyler anrührst, bringe ich Alex und Justin dazu, sich um deinen Arsch zu kümmern.«


  »Oh, mein Gott, Jeff! Ich bekomme allein von dem Gedanken daran fast einen Orgasmus.«


  Ich lachte.


  »Ich bin in ein paar Minuten wieder da.«


  »Lass dir Zeit«, sagte er und schenkte mir wieder so ein lüsternes Grinsen. »Vielleicht braucht es zwei Tassen Kaffee.«


  Ich ging wieder zu Sean und nahm ihn in den Pausenraum mit.


  »Möchtest du einen Kaffee?«, fragte ich.


  »Sehr gerne. Darf man hier drin rauchen?«


  »Ja, aber puste den Rauch bitte nicht in meine Richtung.«


  Er zündete sich eine Zigarette an und ich brachte ihm eine Tasse Kaffee.


  »Also, erzähl mir, was passiert ist«, bat ich ihn.


  »Wo soll ich anfangen? Ich habe deine E-Mail bekommen und wollte dich anrufen. Ich habe sie in der Schule gelesen und da hatte ich mein Handy nicht dabei. Ich hatte vor, dich anzurufen, sobald ich zuhause war. Aber dort wartete bereits der Zorn Gottes auf mich. Ich hatte ein paar schwule DVDs bestellt und die waren an diesem Tag angekommen. Meine Mutter hat das Paket aufgemacht und dann meinen Vater angerufen. Sie warteten zusammen auf mich. Es war ziemlich unschön.«


  »Haben sie dich geschlagen oder so etwas?«, fragte ich.


  »Oh, nein, zu so etwas würden sie sich nie herablassen. Wir sind schließlich obere Mittelklasse.«


  Er sagte es mit einem ironischen Unterton.


  »Nein, sie wollten, dass wir einen Dialog führen«, fuhr er fort. »Wobei es eigentlich ein Monolog war und ich war ihr Publikum. Für ... ich weiß nicht genau ... sieben Stunden oder so.«


  »Scheiße.«


  »Ja, das trifft es genau«, stimmte er mir zu.


  »Was hast du gemacht? Einfach nur dagesessen und zugehört?«


  »Natürlich habe ich dagesessen, aber ich bin mir nicht sicher, wie lange ich wirklich zugehört habe. Was sie übrigens mehrfach angesprochen haben. Jeff, sie nehmen mich einfach nicht ernst. Sie sagen, ich bin nicht schwul. Sie meinen, dass ich da herauswachsen werde. Ich sage ihnen, dass ich so bin. Ich sehe diesen Kerl schon seit einem Monat. Sie sagen, dass ich nichts mehr mit ihm zu tun hätte und dass sie eine einstweilige Verfügung gegen ihn erwirken würden. Ich war in Jared nicht verliebt, aber sollte ich mir verdammt nochmal nicht selbst aussuchen können, mit wem ich ausgehe?«


  »Wie alt ist Jared?«, fragte ich.


  »Er ist einundzwanzig.«


  Wow, das ist ein ziemlicher Altersunterschied, dachte ich.


  »Ich muss ein paar Anrufe machen«, entschuldigte ich mich.


  »Kein Problem«, sagte er. »Ich schätze, mein plötzliches Auftauchen hier war eine ziemliche Überraschung für dich.«


  »Ja, das war es«, gab ich zu.


  Ich rief auf Justins Handy an, erreichte aber nur seine Mailbox. Dann rief ich auf der Festnetznummer von Kevin und Rick an. Alex antwortete.


  »Hallo?«


  »Alex, ich bin es«, sagte ich. »Ist Justin zuhause?«


  »Hey, Jeff. Was geht ab, Bubba?«


  »Eine ganze Menge. Ich möchte mit Justin reden.«


  »Du willst nicht mit mir reden? Das verletzt jetzt aber meine Gefühle.«


  »Alex, du bist so ein Arschloch«, lachte ich. »Hol einfach Justin ans Telefon.«


  Jetzt lachte auch er.


  »Okay, lass mich ihn suchen. Ich glaube, er trainiert gerade. Ich gehe jetzt zur Tür zur Terrasse. Ich öffne die Tür. Jetzt gehe ich auf die Terrasse und gehe weiter in Richtung Clubhaus. Niemand ist im Pool oder auf der Terrasse. Die Hunde folgen mir.«


  Er flüsterte wie ein Kommentator bei einem Golfspiel. Ich lachte mich schlapp.


  »Ich öffne jetzt die Tür zum Trainingsraum«, fuhr Alex fort. »Der Geruch männlichen Schweißes begrüßt mich und ich bekomme schlagartig eine Erektion. Ich sehe Justin am anderen Ende des Raumes. Er ist nackt und ich gehe von hinten auf ihn zu. Er hat mich noch nicht entdeckt und die Musik ist so laut, dass er auch nicht hören kann, wie ich mit dir rede. Er ist nackt und hat einen mächtigen Ständer. Ich schleiche mich von hinten an ihn heran und schreie: BUUUUH!«


  »Heilige Scheiße«, hörte ich Justin fluchen. »Du hast mich zu Tode erschreckt, Mann. Mach das nicht nochmal.«


  Ich lachte so sehr, dass ich fast keine Luft mehr bekam.


  »Es ist für dich«, sagte Alex süß und ich schätzte, dass er Justin gerade das Telefon hinhielt.


  »Wer ist das?«, fragte Justin.


  Er war offenbar immer noch angepisst.


  »Jeff«, hörte ich Alex sagen.


  »Mach die Musik ein bisschen leiser«, bat Justin ihn, dann hielt er sich das Telefon ans Ohr. »Weißt du, was er gerade mit mir gemacht hat?«


  »Ja, ich habe jedes einzelne Wort davon gehört«, sagte ich.


  »Warum lachst du da? Das ist echt nicht witzig.«


  »Doch, das ist es«, sagte ich. »Und das weißt du genau.«


  »Okay, vielleicht ist es ein kleines bisschen witzig«, räumte er ein.


  »Bist du nackt und hast einen Ständer?«, fragte ich.


  Es gab eine etwas längere Pause.


  »Jeff, wenn das jetzt Telefonsex werden soll, musst du mir ein bisschen Zeit geben, damit ich vorher duschen gehen kann.«


  Ich lachte so sehr, dass mir Tränen die Wangen hinunterliefen.


  »Und, bist du es?«


  »Nein, ich trage eine Jogginghose und mein Schwanz ist so weich wie ein Daunenkissen«, sagte er. »Ich weiß, dass du keinen Telefonsex willst. Also, was willst du?«


  »Ich möchte, dass du herkommst und den Rest meiner Schicht für mich übernimmst. Ich werde es wiedergutmachen, versprochen.«


  »Okay, was ist los?«, wollte er wissen.


  »Sean Kelly ist hier«, sagte ich.


  »Der Typ aus Virginia, um den wir uns alle Sorgen gemacht haben?«


  »Ja, aber er ist nicht mehr in Virginia. Er ist hier.«


  »Ich bin total verschwitzt, aber ich komme so schnell ich kann. Ich werde Alex sofort zu dir schicken. Dann kann er übernehmen, bis ich da bin.«


  »Okay. Danke, Bubba.«


  »Nichts zu danken«, sagte er. »Lass mich schnell duschen und etwas anziehen. Bis gleich.«


  Dann legte er auf.


  »Das klang, als hättet ihr eine Menge Spaß«, bemerkte Sean.


  »Nun, es waren Alex und Justin. Sie bringen uns immer zum Lachen.«


  »Ich kann es kaum erwarten, sie kennenzulernen.«


  »Justin wird den Rest meiner Schicht übernehmen, aber er schickt Alex her, damit er sich duschen und umziehen kann. Du wartest bitte hier, okay? Hast du Geld für den Automaten?«


  »Ja, ich komme klar.«


  Ich verließ den Pausenraum und ging zurück an den Empfang.


  »Wie ich sehe, bahnt sich da kein Date an«, bemerkte Stephen.


  »Nein, Justin kommt gleich her, um den Rest meiner Schicht zu übernehmen, aber Alex kommt sofort, um Justin ein bisschen Zeit zum Duschen und Umziehen zu geben.«


  »Wo willst du hin?«


  »Ich muss zu Kevin und Rick. Das ist eine Familienangelegenheit.«


  »Oh, eine Familienangelegenheit. Es überrascht mich, dass du nicht gleich nach Destin fährst, um mit dem alten Goodwin zu reden.«


  »Dem alten Goodwin?«, fragte ich.


  »Okay, dem jung aussehenden Goodwin mittleren Alters.«


  »Das klingt besser«, sagte ich und wir mussten beide lachen.


  Es dauerte nicht lange, bis Alex bei uns ankam.


  »Verdammt, du bist aber schnell hergekommen«, sagte ich.


  Er trug nur ein Poloshirt und Shorts, aber das musste reichen.


  »Geschwindigkeitsbegrenzungen gelten bei Notfällen nicht. Wo ist er?«


  »Im Pausenraum«, sagte ich.


  Ohne ein weiteres Wort zu sagen, ging Alex in diese Richtung. Ich war direkt auf seinen Fersen und einen Augenblick später betraten wir den Pausenraum. Sean saß noch immer am gleichen Tisch, rauchte eine Zigarette und blätterte in einer Zeitung herum.


  »Hi, ich bin Alex Goodwin«, sagte Alex ohne den charakteristischen Akzent, der ihn sonst auszeichnete. »Du musst Sean sein.«


  Mit einem breiten Grinsen im Gesicht sah Sean von der Zeitung auf. Er stand auf und ging auf Alex zu. Sie schüttelten sich die Hände.


  »Es ist schön, dich kennenzulernen«, sagte Sean. »Ich habe bereits das Gefühl, dich zu kennen.«


  »Von dem, was Jeff geschrieben hat?«, fragte Alex.


  »Ja, genau.«


  »Ich finde, dass Jeff ziemlich gut schreibt und ich bin mir sicher, dass er uns alle ziemlich genau beschreibt.«


  »Ich hatte bei dir einen Akzent erwartet. Du siehst in etwa so aus, wie ich mir dich vorgestellt habe, aber du redest nicht so.«


  »Ich rede wirklich so, wie du es dir vorgestellt hast«, sagte Alex und der Akzent war zurück. »Ich kenne dich aber noch nicht, also wollte ich gut klingen.«


  »Das ist der Akzent, den ich erwartet hatte«, sagte Sean grinsend.


  »Nun, ihr solltet zu Kevin und Rick fahren. Ich werde meinen Arsch dann mal zum Empfang bewegen und Stephen ein bisschen auf den Wecker gehen.«


  »Sei nett zu Stephen«, sagte ich zu Alex.


  »Du weißt, dass ich ihn mag. Ich mache nur Spaß.«


  »Ich weiß«, sagte ich, dann wandte ich mich an Sean. »Lass uns gehen. Hast du Taschen oder so etwas?«


  »Ja, die habe ich in der Lobby gelassen.«


  Wir holten sein Gepäck und machten uns auf den Weg zum Goodwin Building. Ich hatte Alex schon oft dorthin begleitet, um mit ihm seine Fotos auszudrucken, aber ich war bisher nur einmal an einem Arbeitstag dort gewesen - an dem Tag, als ich meinen Job anfing und den Papierkram dafür erledigen musste. Wir nahmen den Fahrstuhl in den fünften Stock. Es dauerte nicht lange, um das Büro zu finden, das Kevin gehörte. Ich öffnete die Tür und wurde sofort begrüßt.


  »Hi, kann ich Ihnen helfen?«


  Es war Mary Ann Pennington, Kevins Sekretärin.


  »Ich bin Jeff Martin«, stellte ich mich vor. »Ich habe mich gefragt, ob ich Kevin sehen könnte.«


  Sie überlegte einen Moment.


  »Sie sind Jeff?«, fragte sie. »Oh, mein Gott! Ich weiß, wer Sie sind. Sie sind einer von ihnen!«


  Ich wusste nicht genau, was das bedeutete, aber offensichtlich war sie hocherfreut. Sie stand von ihrem Stuhl auf und kam auf mich zu. Dann gab sie mir die Hand.


  »Sie wissen, wer ich bin?«, fragte ich.


  »Selbstverständlich«, antwortete sie mit einem freundlichen Lächeln. »Ich kenne jeden, der zu Kevins und Ricks Familie gehört. Sie reden andauernd über euch.«


  »Das ist Sean Kelly«, stellte ich Sean vor, der uns neugierig beobachtete. »Ich weiß, ich hätte vorher anrufen sollen, aber das kommt alles ein bisschen plötzlich.«


  »Setzen Sie sich bitte. Kevin und Rick sind da drin mit Tony Black, unserem IT-Leiter. Sie arbeiten für Goodwin, nicht wahr, Jeff?«


  »Ja, Ma‘am, ich arbeite am Empfang des Laguna.«


  »Und Sie und Clay ...«


  »Ja, Ma‘am.«


  »Also gehören Sie auch zur Goodwin-Familie, nicht nur zu Kevins und Ricks.«


  »Ja, ich schätze schon.«


  Die Tür zu Kevins Büro öffnete sich und er, Rick und Tony kamen lachend heraus.


  »Jeff, was machst du hier?«, fragte Rick, der mich als Erster entdeckte.


  »Ich bin hier, um mit dir und Kevin zu reden«, antwortete ich. »Ich weiß, dass ich mir einen Termin hätte geben lassen müssen, aber ich habe Sean Kelly mitgebracht.«


  »Oh«, sagte Rick überrascht. »Kommando zurück, Tony.«


  Sie gingen in Kevins Büro zurück, Sean und ich folgten ihnen.


  »Könnten wir bitte ein paar Erfrischungen bekommen?«, bat Kevin Mary Ann.


  »Ja, Sir.«


  »Kevin, Rick, Tony, das hier ist Sean Kelly«, sagte ich, nachdem wir die Tür hinter uns geschlossen hatten.


  Sie alle gaben ihm die Hand.


  »Setzt euch, Jungs«, bat Kevin uns alle. »Wann bist du hier angekommen, Sean?«


  »Vor ein paar Stunden. Ich weiß, dass es ziemlich dreist von mir ist, hier einfach so aufzutauchen, aber ich musste da einfach weg.«


  »Du bist hier sicher willkommen«, sagte Rick. »Ich weiß nicht, ob du hierbleiben können wirst, aber daran werden wir arbeiten.«


  »Wir haben alle deine E-Mail an Jeff gelesen«, warf Tony ein. »Hast du ihn jemals angerufen?«


  »Sie haben sie auch gelesen?«


  »Tony ist Chucks Partner und Chuck ist ein Teil der Familie«, sagte ich. »Also gehört Tony ebenfalls dazu.«


  »Oh«, brachte Sean heraus. »Nein, ich wollte es tun, aber dann ist alles aus dem Ruder gelaufen. Also bin ich einfach gegangen.«


  »Wissen deine Eltern, wo du bist?«, fragte Kevin.


  »Nein«, gab Sean zu.


  »Bevor wir weiterreden, rufst du sie sofort an und lässt sie wissen, dass es dir gut geht.«


  Seans Gesicht nahm einen gequälten Ausdruck an.


  »Ich meine es ernst, Sean«, sagte Kevin. »Oder wir werden die Unterhaltung auf der Stelle abbrechen.«


  Es herrschte eine Zeit lang Stille.


  »Okay«, gab Sean sich geschlagen.


  Kevin gab ihm das Telefon und Sean wählte die Nummer. Eine Zeit lang passierte nichts.


  »Mom und Dad, hier ist Sean«, sagte er. »Ich wollte euch nur wissen lassen, dass es mir gut geht. Ich bin jetzt dort, wo ich hingehöre. Bye.«


  »Das ging furchtbar schnell«, bemerkte Rick.


  »Ja, aber so ist es nun einmal mit ihnen. Außerdem war es nur der Anrufbeantworter.«


  Jetzt waren es Kevin und Rick, deren Gesichter einen gequälten Ausdruck annahmen. Sie fingen sich aber schnell wieder.


  »Also, Sean«, sagte Kevin. »Du stellst uns hier vor ein juristisches Problem.«


  »Wieso das?«


  »Nun, du bist minderjährig und ein Ausreißer.«


  »Ich bin nur vom Alter her minderjährig«, konterte Sean.


  »Ja, ich weiß. Aber das ist die Definition von minderjährig. Und auch die Definition eines Ausreißers.«


  »Heißt das, ihr werdet mir hier kein Obdach gewähren?«


  »Nein, das haben wir nicht gesagt«, meldete sich Rick zu Wort. »Aber du musst verstehen, dass wir uns an die Gesetze halten und nur das tun, was auch legal ist. Wir werden für dich nicht aufs Spiel setzen, was wir mit den anderen Jungs aufgebaut haben, Sean. Das können wir nicht.«


  »Aber es ist so großartig hier. Ich habe Jeff vor einer Weile mit Alex und Justin telefonieren hören und sie alle haben gelacht. Das ist alles, was ich möchte. Ein bisschen Spaß und Freude in meinem Leben.«


  Kevin, Rick, Tony und ich schwiegen. Ich wusste, dass jeder Einzelne von uns wollte, dass dieser Junge glücklich wird und wir alle wussten, dass er in Kevins und Ricks Haus sehr glücklich werden könnte. Aber Rick hatte absolut recht. Sie konnten das, was sie hatten, nicht einfach für ihn aufs Spiel setzen.


  Kevin warf einen Blick auf die Uhr. Es war fast vier Uhr und die Jungs waren inzwischen alle aus der Schule zurück.


  »Lasst uns nach Hause fahren«, schlug er vor.


  Genau das machten wir auch.


  


  


  


  Kapitel 2: Kevin


  Alex, David, Denny und Murray waren zuhause, als wir mit Sean dort ankamen. Brian war noch bei Mr. Mixon, um dort mit ein paar Hunden zu arbeiten, Justin war noch immer im Hotel, um Jeffs Schicht zu beenden. Alex hatte Sean schon getroffen und er musste den anderen von ihm erzählt haben. Keiner von ihnen schien überrascht zu sein, als wir ihnen Sean vorstellten.


  »Alex, würdest du uns bitte Kaffee machen?«, bat Rick ihn.


  »Kein Problem«, antwortete er, stand auf und ging in die Küche.


  Es dauerte nur ein paar Minuten, bis er mit einem Tablett voller Snacks zurückkam. Alex wusste, dass David, Denny und Murray keinen Kaffee trinken würden, also hatte er für jeden von ihnen eine Flasche Saft mitgebracht.


  »Ich weiß, dass du vorhin schon Kaffee getrunken hast«, sagte er zu Sean. »Wären dir Cola oder Saft lieber als Kaffee?«


  »Der Saft sieht verlockend aus«, antwortete Sean,


  »Ich bringe dir welchen mit, wenn ich den Kaffee hole.«


  »Wie bist du hierhergekommen?«, wollte David wissen.


  »Fernlinienbus«, erklärte Sean. »Das ist aber etwas, das ich nicht empfehlen würde.«


  Bis der Kaffee fertig war, machten wir ein bisschen Smalltalk. Alex ging irgendwann in die Küche zurück, um den Kaffee, Tassen und Löffel zu holen. Auch an den Saft für Sean hatte er gedacht.


  »Okay, Folgendes wird jetzt passieren«, eröffnete ich die Diskussion. »Wir würden uns freuen, dich hier bei uns aufnehmen zu können, Sean. Aber das geht nur, wenn es eine juristisch einwandfreie Möglichkeit dazu gibt. Wir haben einen guten Freund namens Tyrone Adams, der beim Jugendamt des Staates Florida arbeitet. Wir werden ihn anrufen, um ihm zu sagen, was hier vor sich geht. Er wird sicherlich wissen, was als Nächstes zu tun ist.«


  »Wann habt ihr vor, ihn anzurufen?«, fragte Sean.


  »In ein paar Minuten. Wir haben seine Handynummer für den Fall, dass er nicht mehr im Büro ist.«


  »Lasst mich den Anruf jetzt gleich machen«, schlug Rick vor.


  Er stand auf und holte das Telefon. Als er sich wieder neben mich setzte, wählte er Tyrones Nummer. Er bat darum, mit ihm sprechen zu dürfen, aber offensichtlich hatte er bereits Feierabend gemacht. Deshalb versuchte Rick es auf seinem Handy.


  »Tyrone, mein Freund«, begrüßte Rick ihn. »Wir haben hier ein kleines Problem. Weißt du, was ein Blog ist?«


  Er schwieg, während er sich Tyrones Antwort anhörte.


  »Ganz genau«, fuhr er fort. »Jeff hat so einen und dort schreibt er eine Menge über unsere Familie. Ein junger Mann aus Virginia gehört zu seinen Lesern und ist hier heute unangekündigt aufgetaucht.«


  Pause.


  »Nein, das wissen sie nicht.«


  Er wartete wieder, bis Tyrone fertig gesprochen hatte.


  »Er hat sie bereits angerufen und ihnen eine Nachricht hinterlassen, damit sie wissen, dass es ihm gut geht. Er hat aber nicht gesagt, wo er ist.«


  Rick schwieg erneut und lauschte Tyrone.


  »Okay, sobald wir das Gespräch beendet haben, sorge ich dafür, dass er es tut.«


  Pause.


  »Nein, natürlich haben wir nichts dagegen, dass er hier ist, aber wir wollen auf Nummer sicher gehen, dass alles juristisch einwandfrei ist.«


  Er schwieg wieder, um Tyrone reden zu lassen.


  »Okay«, stimmte Rick zu. »Entweder Kevin, ich oder wir beide werden mit ihnen reden.«


  Rick sah mich an und hielt das Mikrofon des Telefons zu.


  »Baby, hast du morgen Früh einen Termin, den du nicht verlegen kannst?«


  »Nein, ich habe nichts Dringendes. Möchte Tyrone vorbeikommen?«


  »Ja, genau. Wie wäre es um neun?«


  »Kein Problem«, antwortete ich.


  Rick nahm die Hand vom Mikrofon und sprach wieder in das Telefon.


  »Tyrone, Kevin und ich haben morgen Früh um neun Uhr Zeit. Ich schätze, du möchtest uns in unserem Büro treffen?«


  Pause.


  »Sein Name ist Sean Kelly. Er ist fünfzehn und ja, er ist schwul.«


  Pause.


  »Okay, wir sehen uns dann morgen. Möchtest du Sean auch dabeihaben?«


  Wieder hörte er sich Tyrones Antwort an.


  »Okay, bis dann. Und danke.«


  Dann legte er auf.


  »Sehe ich das richtig?«, fragte Sean. »Ihr möchtet, dass ich meine Eltern noch einmal anrufe?«


  »Ja, genau. Und er möchte auch, dass einer von uns mit ihnen redet. Morgen möchte er uns dann treffen.«


  »Es graut mir davor, mit ihnen zu reden. Sie werden ausflippen.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, warf ich ein. »Aber du kannst auch ihre Sichtweise verstehen, oder?«


  »Ja, aber sie werden ausflippen, weil ich es gewagt habe, auf eigene Faust zu handeln. Ich hoffe, sie lassen mich hierbleiben.«


  »Meinst du, dass diese Möglichkeit wirklich besteht?«


  »Sie haben mir mehrfach damit gedroht, mich in ein Internat zu stecken. Ich sehe da keinen wirklich großen Unterschied. Ich meine, ich habe nicht den Eindruck, dass es ihnen besonders wichtig ist, dass ich bei ihnen bin.«


  Armer Junge, dachte ich.


  »Lasst uns den Anruf hinter uns bringen«, schlug Rick vor. »Wählst du bitte die Nummer, Sean?«


  »Hättet ihr etwas dagegen, mit ihnen zu reden?«, fragte Sean. »An meiner Stelle, meine ich.«


  »Ich rede mit ihnen«, sagte Rick.


  Sean wählte die Nummer, gab das Telefon aber ganz schnell an Rick zurück.


  »Hallo, Mrs. Kelly?«, fragte Rick. »Mein Name ist Rick Harper aus Newport Beach, Florida. Ich habe Ihren Sohn, Sean, hier in meinem Haus.«


  Pause.


  »Ja, Ma‘am, es geht ihm gut. Ich glaube, er ist von der langen Busfahrt ein bisschen erschöpft, aber ansonsten ist sein Zustand tipptopp.«


  Rick fuhr fort, ihr zu erklären, dass wir bereits die zuständigen Behörden informiert hatten und dass wir am Morgen um neun Uhr unserer Zeit einen Termin mit einem Sozialarbeiter hatten. Er fügte hinzu, dass er sich sicher war, Tyrone würde während dieses Treffens mit ihnen am Telefon sprechen wollen.


  »Nein, Ma‘am, wir werden ihn nicht einfach wieder in einen Bus zurück setzen. Mein Partner und ich sind erfahrene Pflegeeltern und ...«


  Pause.


  »Ja, wir sind ein schwules Paar und wir sind seit mehr als sechs Jahren zusammen.«


  Pause.


  »Mrs. Kelly, Sie, Ihr Mann und Sean können seine Sexualität ein anderes Mal gerne persönlich ausdiskutieren, aber ich kann Ihnen versichern, dass er nicht zu jung ist, um zu wissen, dass er schwul ist.«


  »Ja!«, hörte ich Sean leise murmeln.


  »Er ist hier gut aufgehoben und es gibt hier auch andere Jungs, die sich um ihn kümmern werden«, fuhr Rick fort.


  Pause.


  »Vielen Dank. Es war auch sehr nett, mit Ihnen zu reden.«


  Dann verabschiedete Rick sich und beendete das Gespräch.


  »War sie sauer?«, wollte Sean wissen.


  »Sie sagte, sie wäre erleichtert. Sie war froh, dass du angerufen und eine Nachricht hinterlassen hast. Außerdem war sie froh, dass ich auch noch einmal angerufen habe. Deine Eltern sind noch nicht bei der Polizei gewesen, aber sie standen kurz davor.«


  »Kommen sie, um mich zu holen?«


  »Sie hat mich darum gebeten, dich nicht einfach in einen Bus zu setzen und nach Hause zu schicken, also schätze ich, dass sie das tun werden.«


  »Es tut mir leid, dass ich euch allen solche Unannehmlichkeiten bereitet habe«, sagte Sean und fing an zu weinen. »Ich hoffe, ich muss nicht wieder zurück.«


  Alex saß direkt neben ihm und nahm Sean in den Arm.


  »Lass es raus, Bubba«, flüsterte er leise. »Wir kümmern uns um dich.«


  Er hielt ihn so lange fest, bis Sean sich wieder beruhigt hatte.


  »Bubba, du riechst nicht besonders gut«, bemerkte Alex.


  Seans Antwort war ein Lachen.


  »Ich weiß. Ich muss duschen.«


  »Und was ist das für eine Scheiße in deinem Gesicht?«, fügte Alex hinzu und fuhr ihm mit der Hand über die Wange.


  »Ich schätze, rasieren sollte ich mich auch, huh?«


  Er sagte es irgendwie süß und das brachte uns alle zum Schmunzeln.


  »Komm mit«, sagte Alex. »Wir zeigen dir dein Zimmer. Wo sind deine Sachen?«


  »Die sind noch in meinem Wagen«, sagte ich.


  »Ich hole sie«, bot David sich an.


  »Wo werdet ihr ihn unterbringen?«, fragte Rick.


  »Im dritten Stock«, sagte Alex. »Nur dort haben wir noch Platz.«


  »Oh, stimmt«, sagte Rick und grinste. »Wir haben ein ziemlich volles Haus, oder?«


  Ich nickte zustimmend.


  »Jungs, ich werde jetzt nach Hause fahren«, sagte Jeff. »Sean, es war schön, dich persönlich kennenzulernen. Ich werde dich vermutlich nicht wiedersehen, falls du morgen zurückfährst, aber lass uns in Verbindung bleiben, okay?«


  »Okay«, sagte Sean und wurde plötzlich ein bisschen verlegen. »Darf ich dich drücken?«


  Jeff umarmte ihn fest und Seans Augen füllten sich erneut mit Tränen. Er schaffte es allerdings, sie zurückzuhalten.


  »Komm schon, Bubba«, sagte Alex. »Lass uns dich unter die Dusche stecken.«


  


  


  


  Kapitel 3: Alex


  David und ich brachten Sean nach oben in den dritten Stock und gingen mit ihm ins Zimmer.


  »Das ist wirklich hübsch«, sagte er, nachdem er sich umgesehen hatte. »Ich meine, das ganze Haus ist toll. Dieses Zimmer erinnert mich aber irgendwie an ein Hotel.«


  »Das wundert mich nicht«, antwortete ich. »Das sind auch alles Hotelmöbel. Auch die Handtücher werden dich an Hotels erinnern, denn genau da kommen sie auch her.«


  »Ich schätze, wenn man im Hotelgeschäft ist, bekommt man solches Zeug billiger.«


  »Genauso ist es. Ganz besonders, wenn man so viele Hand- und Badetücher verbraucht wie wir. Wir haben jeder nur zwei pro Woche, aber selbst so kommt eine ganze Menge zusammen. Und mit dem Pool und allem verbrauchen wir in manchen Wochen hundert Badetücher.«


  »Wer wäscht die Sachen?«, wollte Sean wissen.


  »Wir waschen alle unsere eigenen Sachen. Es gibt eine Haushälterin, die zweimal pro Woche kommt, aber sie kümmert sich nur um die Bettwäsche, Hand- und Badetücher. Natürlich macht sie auch sauber. Sie kommt immer dienstags und freitags. Eine Hälfte wäscht sie an dem einen, die andere Hälfte an dem anderen Tag. Sie bezieht uns auch die Betten neu. Als meine Eltern noch hier gewohnt haben, habe ich meine und Davids Sachen immer mitgenommen und ihre Haushälterin hat sie für uns gewaschen.«


  »Deine Eltern wohnen nicht hier?«


  »Nein, sie sind nach Destin gezogen, das ist ungefähr fünfunddreißig Meilen von hier entfernt. Mein Daddy arbeitet jetzt auch da drüben. Komm dann einfach runter, wenn du fertig geduscht hast, okay?«


  »Alex, hättet ihr etwas dagegen, hier zu warten? Ich brauche nicht lange.«


  Das fand ich ein bisschen merkwürdig, aber auf der anderen Seite fühlt man sich in einem fremden Haus bestimmt auch anfangs ein bisschen seltsam.


  »Okay, wir warten«, sagte David.


  Sean schlüpfte aus den Schuhen und zog sich das Shirt über den Kopf. Dann holte er eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche seiner Shorts und legte sie auf den Tisch.


  »Ich habe vergessen, dass du rauchst«, sagte ich. »Ich hole dir einen Aschenbecher.«


  »Danke.«


  »In unserem Zimmer sind zwei Stück, Baby«, sagte David. »Warum holst du nicht einen davon?«


  »Okay«, stimmte ich zu. »Ich bin gleich wieder da.«


  »Du hast kein Problem damit, David hier mit mir alleine zu lassen, während ich fast nackt bin?«, fragte Sean.


  Mir war klar, dass er scherzte.


  »Nein, natürlich nicht«, sagte ich. »An dem, was du hast, ist er bestimmt nicht interessiert.«


  Sean lachte.


  Ich ging nach unten, um einen der Aschenbecher zu holen. Ich wusste nicht, dass wir zwei davon in unserem Zimmer hatten. Als ich wieder nach oben kam, stand Sean noch unter der Dusche.


  »Er scheint wirklich nett zu sein, oder?«, fragte David, als ich die Zimmertür hinter mir schloss.


  »Ja, das finde ich auch. Und er sieht auch ziemlich gut aus.«


  »Hey, so etwas sollte dir nicht auffallen«, protestierte er.


  »Ja, als hättest du es nicht bemerkt, du Sex-Äffchen.«


  David wurde tatsächlich ein bisschen rot, als ich das sagte.


  »Was?«


  »So hast du mich seit einer langen Zeit nicht mehr genannt, Baby«, sagte er. »Das habe ich vermisst.«


  »Du wirst immer mein Sex-Äffchen sein«, sagte ich. »Ist es wirklich das, was du meinst oder sprichst du vom Sex? Bekommst du genug?«


  Ich hoffte es, denn wenn er nicht genug bekam, wusste ich nicht, wo es noch herkommen sollte. Es kam hin und wieder mal vor, dass wir einen Tag ohne auskamen, aber das war eine echte Seltenheit.


  »Darauf werde ich nicht einmal antworten«, sagte David und grinste. »Was ist mit dir? Hast du genug?«


  »Siehst du mich hier etwa mit einem Ständer herumlaufen?«, fragte ich.


  »Ich sehe dich andauernd mit einer Erektion.«


  »Ich weiß«, sagte ich. »Und du bist der Grund für jede einzelne davon. Ich bin sehr zufrieden und ich dachte, du weißt das auch.«


  Dann dämmerte es mir und ich sah ihn an.


  »Du ziehst mich auf, nicht wahr?«, fragte ich.


  Er grinste und ich wusste ganz genau, dass ich den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Ich konnte nicht widerstehen. Ich nahm David in den Arm und küsste ihn. Natürlich kam Sean genau in diesem Moment in das Zimmer zurück. Ich wusste nicht, wie lange wir uns geküsst hatten oder wie lange er dort stand und uns dabei zusah. Aber er hatte eine ziemliche Erektion.


  »Entschuldige«, sagte David.


  »Kein Problem«, sagte Sean. »Ich finde, ihr beiden seid ziemlich süß.«


  »Danke«, sagte ich. »Zieh dir etwas an.«


  Er stand vollkommen nackt vor uns. Ich schätze, ihm war nicht einmal bewusst, dass er eine Erektion hatte. Als er unseren Blicken folgte, wurde er plötzlich rot.


  »Wir sehen dich unten«, sagte David.


  »Okay«, stimmte Sean zu.


  Wir verließen das Zimmer und gingen nach unten.


  »Das war ihm ziemlich peinlich«, sagte David.


  »Ich weiß, aber er machte auch keine Anstalten, sich etwas anzuziehen. Er stand einfach nur da und sah uns an. Ich glaube nicht, dass er seinen Ständer überhaupt bemerkt hat.«


  »Das glaube ich auch«, stimmte David zu. »Immerhin wissen wir, dass er wohl keine Probleme mit dem Nacktbaden haben wird, falls er hierbleibt.«


  »Meinst du, er wedelt sich jetzt erstmal einen von der Palme?«


  »Ich weiß nicht. Er war allerdings mehrere Tage in einem Bus, also ist das gut möglich.«


  »Stimmt. Daran habe ich nicht gedacht.«


  Als wir ins Wohnzimmer zurückkamen, waren Justin und Brian mittlerweile auch zuhause.


  »Wo ist der neue?«, fragte Justin.


  »Der kommt gleich«, sagte ich. »Auf die eine oder andere Weise.«


  David war natürlich der Einzige, der den Witz verstand und er lachte so sehr, dass er sich fast auf dem Boden rollte.


  »Was ist so lustig?«, wollte Justin wissen.


  »Das ist eine lange Geschichte, Bubba«, sagte David. »Du hättest dabei sein müssen.«


  »Sehr toll, wenn einem seine eigenen Brüder einen Witz vorenthalten.«


  »Wir erzählen es dir ja, aber nicht jetzt«, sagte ich. »Lass es dabei beruhen.«


  »Okay«, sagte er. »Werd nicht sauer auf mich, sonst reiß ich dir die Eier ab.«


  »Ja, klar.«


  »Fangt nicht damit an«, sagte Brian. »Bitte.«


  »Was ist los, Kumpel?«, fragte Justin. »Du weißt, dass das nur Spielerei ist.«


  »Ich weiß, aber ich hatte einen schrecklichen Tag.«


  »Was ist passiert, Bri?«, fragte Kevin zärtlich.


  »Einer der Hunde, mit denen ich gearbeitet habe, ist gestorben.«


  »Oh, Baby, das tut mir leid«, sagte Justin.


  Wir alle stimmten ihm zu.


  »Wie ist es passiert?«, fragte Kevin.


  »Sie ist an einem Schlangenbiss gestorben. Es war eine Wassermokassinotter. Ihr Besitzer wohnt an einem Kanal in der Stadt und sie ist in den Kanal gesprungen. Dort wurde sie dann gebissen. Er konnte sie nur jaulen hören, aber er war nicht nah genug bei ihr, um zu sehen, was passiert war. Es hat nicht lange gedauert, bis die Wirkung des Gifts eingesetzt hat.«


  »Was für eine Rasse war sie?«, fragte Justin.


  »Ein schwarzer Labrador«, sagte Brian und brach in Tränen aus. »Sie war aus dem gleichen Wurf wie Krewe und auch genauso süß. Ich habe sie geliebt. Als Mr. Mack mir davon erzählt hat, konnte ich nur noch daran denken, wie Krewe von so einer verfickten Schlange gebissen wird und genauso stirbt.«


  Es war offensichtlich, wie aufgebracht er war. Brian war derjenige von uns, der nie fluchte. Zumindest konnte ich mich nicht daran erinnern, ihn jemals fluchen gehört zu haben.


  »Komm schon, lass uns nach oben gehen«, sagte Justin liebevoll.


  »Entschuldigt, dass ich so emotional bin«, sagte Brian.


  »Brian, du weißt, was ich denke, oder?«, fragte Rick leise.


  »Wenn ich hier nicht emotional werden kann, wo dann?«


  »Genauso ist es. Lass deinen Mann sich um dich kümmern.«


  »Okay«, stimmte Brian zu.


  Er stand auf und ging zusammen mit Justin nach oben.


  »Das war ziemlich heftig«, sagte ich.


  »Ich wette, er hat vor Mr. Mack nicht geweint«, sagte David. »Stattdessen hat er es den ganzen Nachmittag lang in sich hineingefressen.«


  Es dauerte nicht lange, bis Sean ins Wohnzimmer kam. Er trug ein paar wirklich gute Klamotten und ich hatte den Eindruck, dass der Junge wusste, wie man sich kleidet.


  »Fühlst du dich besser?«, fragte Kevin.


  »Ja. Ich wäre unter der Dusche fast im Stehen eingeschlafen.«


  Er sah sich kurz um, dann setzte er sich zu uns.


  »Wann kommen Justin und Brian nach Hause?«, fragte er.


  »Sie sind zuhause«, antwortete Kevin. »Sie sind nach oben gegangen. Brian war wegen etwas, das heute passiert ist, ziemlich aufgebracht.«


  »Was ist passiert?«


  »Einer der Hunde, mit denen er gearbeitet hat, wurde von einer Schlange gebissen und ist gestorben.«


  »Oh, nein!«, sagte Sean. »Apropos Hunde, wo sind eure Hunde?«


  »Das ist eine gute Frage«, sagte Rick. »Wo sind sie?«


  Brian hatte die großartige Idee gehabt, in die Tür zum Garten eine Hundetür einzubauen, damit sie raus- und reingehen konnten, wenn wir nicht zuhause waren. Brian, Justin und Rick hatten einen ganzen Tag damit verbracht, dieses verdammte Ding einzubauen, aber nachdem Brian den Hunden beigebracht hatte, wie man die Tür benutzt, funktionierte sie wirklich gut. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie draußen waren.


  »Alex, würdest du bitte nachsehen, ob du sie irgendwo findest?«, fragte Rick.


  »Okay«, sagte ich.


  Wie ich mir schon dachte, waren sie im Garten und spielten gerade miteinander. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich gedacht, dass sie Fangen spielten.


  »Kommt her, Mädels«, rief ich ihnen zu. »Kommt ins Haus.«


  Sie freuten sich so sehr darüber, mich zu sehen, man hätte glauben können, ich wäre Brian. Aber so war das mit den beiden. Sie freuten sich immer darüber, dich zu sehen. Sie leckten einen nicht mehr ab, dafür stupsten sie die Leute immer wieder mit ihren feuchten Nasen an. Ich schien jedoch der Einzige zu sein, dem das etwas ausmachte.


  Mit so vielen Leuten, die in unserem Haus ein und aus gingen, sollte man eigentlich denken, dass sie an Fremde gewöhnt waren. Dem war aber nicht so. Sie mussten jeden Einzelnen von ihnen begrüßen. Sean war ein neuer, potentieller Freund, also mussten sie hallo sagen.


  »Hi, Leute«, sagte er mit einem breiten Grinsen im Gesicht zu ihnen.


  »Sie werden dich nicht ablecken, aber pass auf ihre Nasen auf«, sagte ich.


  »Das macht mir nichts aus«, lachte Sean. »Ich hatte auch mal einen.«


  »Einen schwarzen Labrador?«, fragte Kevin.


  »Nein, einen gelben. Bis auf die Farbe sind die aber gleich. Meine Mom hat mir mal erzählt, sie hätte gelesen, dass Labradore die freundlichsten Hunde überhaupt sind.«


  »Diese beiden sind Familienmitglieder«, warf Rick ein.


  Ja, das sagst du jetzt, dachte ich. Aber so hast du nicht immer gedacht.


  »Sie sind uns lieber als Kevin und Rick«, sagte ich. »Vor allem Rick.«


  »Habt ihr Probleme, miteinander klarzukommen?«


  Das brachte uns alle zum Lachen.


  »Die beiden sind eineiige Zwillinge, die bei der Geburt getrennt wurden«, sagte David. »Wir nennen Alex manchmal Klein-Rick und Rick nennen wir Groß-Alex.«


  »Rick, ich habe darüber nachgedacht. Ich glaube, ich mag dich gar nicht so sehr.«


  »Geh in dein Zimmer, Alex.«


  »Um was zu tun?«, fragte ich und versuchte, sexy zu klingen.


  »Lass gut sein«, sagte Rick. »Vergiss es einfach. Bleib hier.«


  »Lasst uns Sean das Clubhaus zeigen«, schlug ich vor. »Und das Dock und das Boot.«


  Als sie das Wort Boot hörte, stellte Krewe die Ohren auf.


  »Wir fahren nicht mit dir raus«, sagte ich zu ihr und streichelte ihr über die Hüften. »Da draußen gibt es große Schlangen, die dir in den Arsch beißen.«


  »Alex, bitte sag in Brians Gegenwart nichts über Schlangen«, sagte David.


  »Oh, mein Gott! Ich kann nicht glauben, dass ich das gesagt habe. Manchmal bin ich wirklich total bescheuert. Das macht mir selbst Angst.«


  Sean lachte. Es schien ihm großen Spaß zu machen, bei uns zu sein.


  »Sei vorsichtig, Alex«, sagte Rick. »Brian ist im Moment ziemlich sensibel.«


  »Ich weiß«, stimmte ich zu. »Ich werde nie wieder das Wort Schlange sagen.«


  »Doch, das wirst du, Arschloch«, sagte Justin.


  Er und Brian waren unbemerkt ins Wohnzimmer gekommen.


  »Geht es dir besser, Bri?«, fragte Kevin.


  »Ja, danke«, sagte Brian und wandte sich an unseren Überraschungsgast. »Du musst Sean sein. Ich bin Brian Mathews und das ist mein Partner, Justin Davis.«


  Sie gaben sich die Hand und dann gingen wir alle nach draußen, um Sean zu zeigen, was es bei uns zu sehen gab. Wir zeigten ihm den Pool, das Boot und vor allem das Clubhaus. Er schien beeindruckt zu sein.


  »Hat jemand Lust zu schwimmen?«, fragte ich, nachdem wir die Tour beendet hatten.


  »Ich schon«, meldete sich Justin. »Wo sind Denny und Murray? Und wo zum Teufel ist Ken?«


  »Ken ist noch bei der Arbeit«, antwortete Rick. »Wir hatten ein Serverproblem in einem der Geschenkläden und er arbeitet daran, ihn wieder zum Laufen zu bringen.«


  »Denny und Murray machen ihre Hausaufgaben«, fügte David hinzu.


  »Was ist mit euch?«, fragte Kevin ihn und Brian. »Irgendwelche Hausaufgaben?«


  »Nichts Dringendes«, antwortete Brian.


  »Bei mir auch nicht«, sagte David.


  »Dann lasst uns ins Wasser gehen«, schlug ich vor.


  Sean zog sich ohne zu zögern vor uns aus, als ob er es schon sein ganzes Leben lang so machen würde. Dann sprang er mit uns ins Wasser. Ich behielt ihn im Auge und es war offensichtlich, dass er Spaß mit uns allen hatte.


  »Bitte, lieber Gott«, betete ich am Abend leise, als David und ich ins Bett gingen. »Lass Sean nicht einfach so wieder weggehen.«


  


  


  


  Kapitel 4: Sean


  Zu Beginn des Sommers nach meinem Freshman-Jahr hatte ich mich bei meinen Eltern geoutet. Das war, als ich gerade damit anfing, mit Jared auszugehen. Er war einundzwanzig und es war der Sommer vor dem Beginn seines Senior-Jahres am College. Jared ging offen mit seiner Sexualität um und hatte nie Probleme deswegen gehabt. Er war derjenige, der mich dazu ermutigte, es meinen Eltern zu sagen.


  Ich war ein Einzelkind und das war ziemlich mies. Meine Mutter war neununddreißig, als ich zur Welt kam, mein Dad zweiundvierzig. Sie hatten in ihren Zwanzigern geheiratet und ich war davon überzeugt, dass ich ein Unfall war. Mittlerweile war meine Mom fünfundfünfzig, mein Dad war achtundfünfzig und sie hatten keinen blassen Schimmer, was sie mit einem Teenager anfangen sollten. Er war Dekan an einer Universität und meine Mutter war Professorin für Philosophie an der gleichen Uni. Beide kümmerten sich hingebungsvoll um ihre Karrieren und ich war eigentlich immer nur im Weg.


  Keiner meiner Eltern war im üblichen Sinne homophob und sie hatten viele offen schwule Freunde. Darüber hinaus hatte mein Dad aufgrund seines Jobs oft mit Themen, die die Rechte von Lesben, Schwulen, Bisexuellen und Transsexuellen betrafen, zu tun und für gewöhnlich stellte er sich auf ihre Seite. Also sollte mein Coming Out bei ihnen ein Kinderspiel sein, oder?


  Schwer gefehlt!


  »Nein, du bist nicht schwul«, verkündete meine Mutter, direkt nachdem ich es ihnen gesagt hatte.


  Sie sagte es mit der selben Überzeugung, die in ihrer Stimme gelegen hätte, wenn sie sagen würde, ich könne unmöglich schwanger sein.


  »Mom, ich bin schwul«, wiederholte ich.


  »Sean, du kannst unmöglich schwul sein. Es gibt weder in meiner noch in der Familienvorgeschichte deines Vaters Hinweise auf Homosexualität. Also, wie kannst du schwul sein?«


  »Das glaube ich nicht, Mom«, sagte ich. »Woher willst du wissen, dass nie jemand in der Familie schwul war?«


  »Sohn, deine Mutter hat recht«, mischte Dad sich ein. »Die letzten Studien zum genetischen Ursprung von Homosexualität sind unstrittig.«


  »Mir sind Genetik und dieser ganze Müll vollkommen egal«, argumentierte ich. »Ich weiß, was ich fühle, Dad.«


  »Du denkst, du weißt, was du fühlst«, konterte er.


  »Willst du mir sagen, dass meine Gefühle hier keine Rolle spielen?«, fragte ich.


  »Nein, natürlich tun sie das. Aber deine Mutter und ich denken, dass du noch nicht alt genug bist, um zu wissen, was du wirklich fühlst. Du bist schließlich erst vierzehn, Sean.«


  »Ich bin fünfzehn«, sagte ich. »Und ich werde im Oktober sechzehn.«


  »Trotzdem«, sagte er und sah auf seine Uhr. »Ich fürchte, wir müssen die Unterhaltung an dieser Stelle abbrechen. Ich habe heute Abend noch eine Verabredung.«


  Das war es. Mein großes Coming Out. Sie glaubten mir einfach nicht. Sie trauten mir auch nicht zu, dass ich wusste, was ich empfand und sie wollten sich auch nicht die Zeit nehmen, sich damit zu beschäftigen.


  »Vergiss nicht, dass ich morgen zu dieser Konferenz nach Stanford fliege«, sagte meine Mutter, als Dad aufstand und sie auf die Wange küsste.


  »Richtig, das hätte ich beinahe vergessen. Und ich muss nächste Woche nach Richmond.«


  Es war das erste Mal, dass ich von beiden Reisen hörte.


  Als ich noch klein war, engagierten sie einen College-Studenten, um in unserem Haus zu bleiben und meinen Babysitter zu spielen, aber das hatte aufgehört, als ich zwölf war. Seitdem ließen sie mich einfach alleine. Und zwar ziemlich oft.


  Ich war ein vernachlässigtes Kind. Ich hatte so viel Geld und materielle Dinge, mit denen ich nichts anzufangen wusste. Ich lebte in einem wundervollen Haus, hatte die besten Klamotten und wusste, dass ich einen tollen Wagen bekommen würde, sobald ich alt genug war, um fahren zu können. Darüber hinaus bekam ich pro Woche zweihundert Dollar Taschengeld. Ich hatte alles, abgesehen von Eltern, die mir zuhörten oder sich für mich interessierten. Ich lebte im Luxus, aber trotzdem ging es mir beschissen.


  »Hast du es deinen Eltern gesagt?«, fragte Jared mich am nächsten Tag.


  »Ja, aber sie haben mir nicht geglaubt. Es gibt in unserer Familie keine genetischen Hinweise auf Homosexualität, also bin ich nicht schwul.«


  »Das ist ziemlich extrem.«


  »Ich weiß«, stimmte ich zu.


  Jared war ein ziemlich cooler Typ, aber er wollte oft mit Kerlen in seinem Alter herumhängen. Ich meine, ich sehe älter aus als ich bin, aber das änderte nichts daran, dass ich erst fünfzehn war.


  Als die Polizei in einem Club, in den er mich mitgenommen hatte, eine Razzia durchführte, war die Kacke so richtig am Dampfen. Sie verhafteten mich wegen Alkoholkonsums bei Minderjährigen und natürlich riefen sie mitten in der Nacht meine Eltern an. Ironischerweise war es der vierte Juli, der Unabhängigkeitstag.


  »Wer war der Kerl, mit dem du zusammen warst?«, verlangte mein Vater zu wissen, als wir nach Hause kamen.


  »Sein Name ist Jared und er ist mein Freund. Wir gehen seit einem Monat miteinander aus.«


  »Ausgehen?«, fragte er.


  Er sagte es in einem fassungslosen Ton, als hätte ich ihm gerade einen Mord gestanden.


  »Ja, Dad«, bestätigte ich ihm. »Schwule Kerle gehen auch miteinander aus, weißt du?«


  »Rede nicht in diesem Ton mit mir«, warnte er mich. »Ich möchte, dass du sofort aufhörst, ihn zu sehen. Er ist viel zu alt, um dein Freund zu sein und das Fiasko heute Abend beweist es.«


  Ich antwortete nicht.


  »Sag schon etwas«, forderte er mich auf.


  »Was soll ich sagen, Dad? Er ist mein Freund. Ich mag ihn und wir haben Spaß zusammen. Warum sollte ich aufhören, mit ihm auszugehen?«


  »Du bist unmöglich«, sagte er. »Deine Mutter und ich haben morgen volle Terminkalender. Wir reden ein anderes Mal darüber. Geh ins Bett, es ist zwei Uhr morgens.«


  Und so war es eben. Schwul zu sein war okay, außer für mich. Einen Freund zu haben war okay, außer für mich. Eine unabhängige Person zu sein war okay, außer für mich.


  Direkt nach dem vierten Juli erwirkte mein Dad eine einstweilige Verfügung gegen Jared und er ließ mich sofort fallen, wie eine heiße Kartoffel. Ich verstand, dass er es tun musste, wenn er keine Schwierigkeiten mit der Polizei bekommen wollte.


  Gegen Ende August entdeckte ich dann Jeffs Blog. Er schrieb dort schon seit mehreren Monaten und ich verschlang die Beiträge in seinem Archiv wie ein Verhungernder, dem plötzlich ein Festmahl vorgesetzt wird. Ich las über die Leute in Newport Beach und ich hatte Sehnsucht danach, in dieser Umgebung zu sein. Jeff war ein guter Autor und er malte mit seinen Worten Bilder einer unglaublich glücklichen, schwulen Familie, die einen großen Freundeskreis hatte, in dem sich alle liebten oder zumindest gegenseitig respektierten. Ich wusste einfach, dass ich dort hinmusste, um ein Teil davon zu werden.


  Ich schrieb Jeff eine E-Mail, in der ich ihm sagte, dass ich einen misslungenen Selbstmordversuch hinter mir hatte, was aber nicht der Wahrheit entsprach. Mir war allerdings klar, dass beim Thema Selbstmord bei einem schwulen Mann, der mit schwulen Teenagern zu tun hatte, die Alarmglocken läuten würden. Schließlich gibt es nachweislich eine höhere Selbstmordrate bei Schwulen in meiner Altersgruppe als bei Heterosexuellen. Ich hoffte darauf, dass Jeff und die anderen mich nach Florida holen wollen würden, um mich am Leben zu halten. Mir war klar, dass es schrecklich manipulativ war, aber ich war ziemlich verzweifelt.


  Als ich dort ankam und sie kennenlernte, bereute ich sofort, dass ich mich selbst falsch dargestellt hatte. Es interessierte sie nicht, ob ich versucht hatte, mir die Pulsadern aufzuschneiden oder sonst irgendetwas. Sie erwähnten es nicht einmal. Sie waren viel gebildeter und intelligenter als ich erwartet hatte, aber vor allem waren sie unglaublich nett und unglaublich normal. Und sie kümmerten sich umeinander.


  Ich machte mich Alex und David gegenüber zum Vollidioten, als ich eine Erektion bekam, während ich ihnen beim Küssen zusah. Sie ignorierten es zwar einfach, aber ich schämte mich so sehr, dass ich am liebsten im Erdboden versunken wäre. Dann erfuhr ich, wie sehr es Brian mitgenommen hatte, dass einer der Hunde, mit denen er arbeitete, an einem Schlangenbiss gestorben war. Sie alle kümmerten sich um ihn und versuchten, ihn aufzumuntern.


  Das war genau das, was ich wollte: eine Familie, die füreinander da war und in der man sich um den anderen kümmerte. Selbst wenn dieser Jemand nur ein Kind war.


  Als ich an diesem Abend ins Bett ging, hatte ich zwiespältige Gefühle. Auf der einen Seite fühlte ich mich schuldig, dass ich sie hatte glauben lassen, ich hätte versucht, mir das Leben zu nehmen und dass ich sie brauchte, um am Leben zu bleiben. Auf der anderen Seite hatte ich aber das Gefühl, dass es irgendwie vorbestimmt war, dass ich dort sein sollte. Mein letzter Gedanke vor dem Einschlafen war aber, dass ich mich wirklich vor dem nächsten Tag fürchtete.


  


  


  


  Kapitel 5: Alex


  Ich wachte bereits um fünf Uhr auf. David und ich stellten uns unseren Wecker gewöhnlich für 6:30 Uhr, aber an diesem Tag war ich so aufgedreht, dass ich nicht mehr schlafen konnte. Ich sah David an, der im Halbdunkel neben mir lag. Ich lag hinter ihm und hielt ihn im Arm. Als ich ihn losließ, um aufzustehen, wachte er auf.


  »Was?«, fragte er.


  »Nichts«, antwortete ich leise. »Schlaf weiter.«


  »Okay.«


  Noch bevor ich aus dem Bett gekrochen war, schlief er schon wieder. Ich ging ins Badezimmer und erledigte mein Geschäft, dann zog ich mir ein Paar Boxershorts an und ging nach unten. Rick war schon wach und war gerade dabei, sich auf seinen Lauf vorzubereiten. Die Hunde waren bei ihm.


  »Hey, Alex«, begrüßte er mich. »Warum bist du so früh schon wach?«


  »Ich weiß nicht. Ich konnte nicht mehr schlafen. Ich schätze, ich brauche ein bisschen Zeit zum Nachdenken.«


  »Es geht um Sean, nicht wahr?«, fragte er.


  »Ja, ich schätze schon«, gab ich zu. »Er muss hier bei uns bleiben, Rick.«


  »Ich weiß«, stimmte er zu und seufzte. »Vielleicht lassen ihn seine Eltern ja.«


  »Ihr werdet euch heute mit Mr. Tyrone treffen, oder?«


  »Das ist der Plan«, sagte Rick und nickte.


  »Darf ich dabei sein?«, fragte ich. »Um Sean zu unterstützen?«


  »Lass uns Kevin nachher fragen, was er dazu sagt.«


  Er ging nach draußen und nahm beide Hunde mit. Ich ging ins Wohnzimmer und legte mich auf die Couch. Dort schlief ich wieder ein.


  »Hier bist du«, sagte David und rüttelte mich sanft. »Ich habe mich schon gewundert, wo du steckst.«


  »Ich bin vorhin aufgewacht und bin hier runtergegangen.«


  »Du machst dir Sorgen wegen Sean, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Alles wird gut, Baby«, sagte er.


  »Ich hoffe es, David. Er braucht uns.«


  »Ich weiß.«


  »Komm her und leg dich zu mir«, bat ich ihn.


  »Alex, dafür habe ich keine Zeit.«


  »Nur für fünf Minuten«, sagte ich und zog ihn zu mir auf die Couch.


  »Das fühlt sich gut an«, sagte er und kuschelte sich an mich.


  Ich hielt ihn fest und hatte sofort eine Erektion. Ich wusste, dass es ihm genau gleich ging. Natürlich hatten wir im Wohnzimmer keinen Sex, aber es war eine ziemlich sinnliche Erfahrung. Wir nickten beide wieder ein.


  »David, wach auf«, sagte Brian. »Wir kommen zu spät.«


  »Okay, entschuldige«, murmelte David, dann drehte er sich zu mir um. »Ich muss zur Schule, Baby. Und ich muss mich noch anziehen. Geduscht bin ich schon.«


  »Okay«, sagte ich, zog David aber fester an mich und küsste ihn.


  »Hört auf damit«, sagte Brian und lachte. »Sonst bekomme ich auch gleich noch einen Ständer. Los, David, lass uns gehen.«


  David und ich erröteten. Ich war verdammt froh darüber, dass es Brian war, der uns so auf der Couch erwischt hatte und nicht Kevin oder Rick. Ich gab David noch einen Abschiedskuss, dann stand er auf.


  Ich blieb noch einen Moment lang liegen, dann ging ich jedoch in die Küche. Sean und Ken waren die Einzigen, die am Tisch saßen. Ich hatte noch immer eine Erektion und beide starrten darauf.


  »Morgen«, brummte ich und holte mir eine Tasse Kaffee.


  »Guten Morgen«, sagten beide im Duett.


  »Ich schätze, ihr habt euch schon kennengelernt?«


  »Ja, das haben wir«, sagte Ken. »Ich war ein bisschen überrascht, Sean hier vorzufinden.«


  »Wann bist du gestern Abend nach Hause gekommen?«


  »Es war nach ein Uhr«, antwortete Ken.


  »Hattest du ein Date?«, fragte Sean.


  »Schön wär‘s. Ich habe gearbeitet. Im Goodwin Building ist ein Server abgeschmiert und das hat bei uns höchste Priorität. Wir machen erst dann Feierabend, wenn das Problem gelöst ist.«


  »Bekommst du die Überstunden bezahlt?«, fragte ich.


  »Nein, ich bekomme ein Festgehalt. Dafür bekomme ich dann Zeitausgleich.«


  »Habt ihr Kevin oder Rick heute Morgen schon gesehen?«, wechselte ich das Thema.


  »Noch nicht«, sagte Sean. »Ich schätze, sie sind noch nicht wach.«


  »Oh doch, das sind sie«, sagte ich. »Und ich weiß auch ganz genau, was sie machen.«


  »Was?«, fragte Sean.


  »Was machen verheiratete Paare so?«, fragte ich.


  »Sex?«, platzte es aus ihm heraus und er wurde rot.


  »Genau. Hattest du schon einmal einen Freund?«


  »Ich bin eine Zeit lang mit einem Kerl ausgegangen. Also schätze ich, dass man ihn so nennen könnte.«


  »Auch Sex gehabt?«, fragte Ken.


  »Das ist ziemlich persönlich, meinst du nicht?«


  »Ja, das ist es«, stimmte ich zu. »Ken, ich weiß, dass du dir bei der Frage nichts gedacht hast, aber ich schätze, dass dir auch noch niemand die Hausregeln erklärt hat. Was hinter verschlossenen Türen passiert, ist Privatsache. Nichts Sexuelles in der Öffentlichkeit, abgesehen von einem kleinen Kuss oder so etwas. Ich schätze, ich hätte auch nicht sagen sollen, was ich gerade über Kevin und Rick gesagt habe.«


  »Ich wünschte, ich hätte das gewusst, bevor ich Sean gefragt habe.«


  »Gibt es noch andere Regeln?«, wollte Sean wissen.


  »Die einzige andere Regel ist, dass nichts passiert, solange es nicht beide gleichermaßen wollen.«


  »Darf ich etwas fragen?«


  »Klar.«


  »Ist jeder hier im Haus sexuell aktiv?«, fragte Sean.


  »Zumindest ist jeder hier im Haus schwul. Kevin und Rick, Justin und Brian sowie David und ich sind Paare und wir sind sexuell aktiv. Von den anderen weiß ich es nicht.«


  »Haben du und David Gruppensex mit Justin und Brian?«


  »Siehst du, das ist eine der Fragen, die du nicht stellen solltest. Aber ich werde sie trotzdem beantworten. Nein, das haben wir nicht.«


  »Bist du sauer auf mich?«


  »Nein, natürlich nicht. Es ist völlig normal, neugierig zu sein. Vor allem, wenn sich zwei Paare so nahestehen wie Jus, Brian, David und ich.«


  »Wenn du hierbleiben kannst, wirst du schnell feststellen, dass das normale Leben hier nicht wie in Queer as Folk ist«, sagte Ken.


  »Wie meinst du das?«, hakte Sean nach.


  »Sie leben hier wie ganz normale Leute. Hast du Queer as Folk jemals gesehen?«


  »Ja, ich habe alle DVDs.«


  »Das, was du in der Serie siehst, ist nicht die Art von Leben, das die Leute in diesem Haus führen. Bei weitem nicht.«


  »Nach dem, was Jeff in seinem Blog erzählt, habt ihr aber oft Partys.«


  »Ja, wir feiern ständig«, sagte ich. »Dafür haben wir das Clubhaus und all den Kram. Außerdem haben wir viele Freunde. Aber wir veranstalten keine Sexpartys.«


  »Würdest du auf eine Sexparty gehen?«


  »Ich habe nicht vor, jemals mit jemand anderem außer David Sex zu haben«, antwortete ich und sah auf die Uhr. »Ich muss noch duschen gehen und mir etwas anziehen. Ich begleite euch zu dem Treffen mit Mr. Adams.«


  »Das ist gut«, sagte Sean. »Ich hatte gehofft, dass du dabei sein würdest.«


  Ich ging nach oben, sprang unter die Dusche und rasierte mich. Dann zog ich ein paar gute Klamotten an. Es war kein Anzug oder so etwas, aber ich zog eine lange Khakihose an, die sich ziemlich komisch anfühlte. Ich konnte mich schon gar nicht mehr daran erinnern, wann ich zuletzt eine lange Hose getragen hatte.


  »Du siehst ja schick aus«, sagte Kevin, als ich ins Wohnzimmer kam.


  Er, Rick und Sean waren die Einzigen, die noch da waren.


  »Ich komme schließlich mit, oder?«, fragte ich.


  »Ja, Rick hat gesagt, dass du mitkommen möchtest und ich halte es für eine gute Idee. Ich glaube, es könnte Sean ein bisschen dabei helfen, ruhiger zu sein.«


  »Bist du nervös?«, fragte ich Sean.


  »Und wie!«, sagte er. »Wäre es okay, wenn ich rauche?«


  »Natürlich, du darfst im Haus ruhig rauchen«, sagte Rick. »Jeder andere macht es auch.«


  »Nicht jeder«, warf ich ein.


  »Wer denn nicht?«


  »Du zum Beispiel, Holzkopf. David und Brian auch nicht. Denny ebenso wenig.«


  »Und du nur noch selten«, bemerkte Rick.


  »Ich rauche so viel wie ich will.«


  »Hast du die Zigarre geraucht, die Will dir gegeben hat, als Rob geboren wurde?«


  »Großer Gott, nein. Das Ding war so groß wie ein Penis.«


  »Und das hat dir Probleme bereitet?«


  »Halt die Klappe!«, sagte ich, aber wir mussten beide lachen.


  »Lasst uns gehen«, schlug Kevin vor. »Alex, du kannst Sean das Goodwin Building zeigen, bis es Zeit für unseren Termin ist.«


  »Wow!«, stieß Sean aus. »Du hast dein eigenes Gebäude?«


  Ich wusste, dass er nur versuchte, mich aufzuziehen.


  »Ich wünschte, es würde mir gehören«, sagte ich grinsend. »Dann gäbe es im fünften Stock zwei freie Büros.«


  »Ja, klar«, lachte Rick.


  Sean und ich fuhren in meinem Wagen zum Goodwin Building. Wir machten ein bisschen Smalltalk, bis wir dort ankamen. Kevin und Rick kamen direkt nach uns in ihren Wagen an. Sie nahmen gleich den Fahrstuhl nach oben, aber ich schlug Sean vor, unsere kleine Führung im Coffeeshop zu beginnen.


  »Möchtest du etwas essen?«, fragte ich ihn. »Die machen hier richtig gutes Gebäck.«


  »Ich bin zu nervös, um zu essen. Eine Flasche Saft wäre aber nett.«


  Ich holte mir etwas zu essen und eine Tasse Kaffee. Für Sean nahm ich eine Flasche Multivitaminsaft mit.


  »Lass uns auf die Terrasse gehen«, schlug ich vor. »Dort können wir rauchen.«


  Während ich mich über mein Frühstück hermachte, sprachen wir nicht viel.


  »Würde es dich stören, wenn ich eine rauche?«, fragte Sean höflich.


  »Nein, mach ruhig. Justin raucht ziemlich viel, wenn er nervös ist.«


  Er zündete sich eine Zigarette an und wir schwiegen wieder.


  »Alex, glaubst du an Gott?«, fragte Sean nach ein paar Minuten unvermittelt.


  »Ja, das tue ich«, antwortete ich mit vollem Mund. »Du nicht?«


  »Nicht wirklich. Ich meine, ich bezweifle nicht, dass es vielleicht einen Gott geben könnte, aber ich habe noch nie wirklich darüber nachgedacht.«


  »Dafür gibt es sogar ein eigenes Wort«, sagte ich.


  »Ich weiß. Es lautet Agnostizismus.«


  Aus irgendeinem Grund konnte ich mir dieses Wort nie merken.


  »Warum fragst du?«


  »Weil ich mir in solchen Situationen wie dieser wünschte, dass ich an Gott glauben würde, damit ich zu ihm beten könnte.«


  »Ich habe gestern Abend für dich gebetet«, sagte ich. »Ich mache es nicht sehr oft, aber gestern Abend habe ich es getan.«


  »Wirklich?«, fragte er überrascht.


  »Ja, wirklich. Ich habe Gott darum gebeten, dich bei uns bleiben zu lassen.«


  »Vielen Dank«, sagte er. »Das macht mich sehr froh.«


  »Gern geschehen. Ich hoffe, es hilft.«


  Der Großteil des ersten und das komplette zweite Stockwerk des Gebäudes war ein Geschenkladen. Wenn die Touristensaison vorbei war, wurden die meisten Geschenkläden geschlossen. Aber dieser hatte, zusammen mit drei oder vier anderen, das ganze Jahr über geöffnet. Ich kannte die Leute nicht, die dort arbeiteten, aber wir verbrachten ein paar Minuten damit, uns umzusehen. Dann sah ich auf meine Uhr.


  »Wir sollten besser nach oben gehen«, schlug ich vor.


  »Ich habe Schiss«, sagte er.


  Ich wusste, dass ich etwas machen musste, also tat ich etwas, was ich vermutlich später bereuen würde. Ich nahm seine Hand. Es war ein heißer Tag, aber seine Hand war eiskalt. Als der Fahrstuhl aufging und wir einstiegen, hielt ich noch immer seine Hand. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass noch jemand im Fahrstuhl war, aber ich schenkte der Person keine weitere Beachtung.


  »Ist das nicht süß?«, sagte eine Stimme. »Die kleinen Schwuchteln halten im Aufzug Händchen.«


  Ich sah rot. Ich drehte mich so schnell ich konnte um und da stand Chuck und grinste mich an.


  »Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht?«, fragte ich. »Du weißt es vielleicht nicht, aber du warst gerade kurz davor, eine in die Fresse zu bekommen.«


  Er lachte natürlich und ich schaffte es auch nicht lange, ernst zu bleiben.


  »Dieser Spaßvogel ist einer unserer Brüder, die mit Jeff zusammen in einem Reihenhaus wohnen«, erklärte ich. »Sean, das ist Chuck Jackson. Chuck, das ist Sean Kelly.«


  »Schön, dich kennenzulernen«, sagte Chuck zu Sean.


  »Was machst du überhaupt hier?«, fragte ich.


  »Meeting«, antwortete Chuck. »Du weißt, dass ich für diese Firma arbeite?«


  »Das wusste ich nicht.«


  »Ja, klar«, murmelte er. »Ihr wollt bestimmt zu Kevin und Rick?«


  »Ja, genau. Und zu diesem Sozialarbeiter, Tyrone Adams.«


  »Viel Glück, Sean«, wünschte Chuck ihm.


  »Danke.«


  Wir stiegen im fünften Stock aus, aber Chuck fuhr noch weiter mit dem Aufzug.


  »Hi, Alex. Hi, Sean«, begrüßte Mary Ann uns, als wir in Kevins Vorzimmer kamen. »Geht gleich rein. Sie warten auf euch.«


  Ich warf einen Blick auf meine Uhr und es war genau fünf Minuten vor neun. Wir waren nicht zu spät.


  


  


  


  Kapitel 6: Tyrone


  Der Verkehr in der Stadt war wie immer grauenhaft und auf der Brücke zum Strand wurde es noch schlimmer. Ich schaffte es dennoch rechtzeitig zu Kevin und Rick.


  »Hi, Tyrone«, begrüßten sie mich im Duett.


  »Hi, Jungs.«


  Auf dem Tisch stand ein kleines Tablett mit Gebäck und ein Eiskübel mit Wasser und Saft. Der Kaffee, der in einer Kanne daneben stand, roch frisch. Dankend nahm ich eine Tasse entgegen, verzichtete jedoch auf das Gebäck. Es sah verlockend aus, aber ich hatte meinem Arzt versprochen, ein paar Pfunde zu verlieren.


  Einen Augenblick später kam Sean in das Büro, begleitet von einem anderen jungen Mann, an den ich mich von früheren Besuchen bei Kevin und Rick erinnerte. Als er mir sagte, dass er Alex Goodwin hieß, fühlte ich mich wie ein Idiot, weil ich mir diesen Namen nicht gemerkt hatte, aber ich traf so viele Kinder und Jugendliche.


  Auf meinem Weg zu ihnen hatte ich am Telefon mit Kevin gesprochen und er hatte mir alles erzählt, was er mir über Sean sagen konnte.


  Nachdem wir uns gesetzt hatten, eröffnete ich das Gespräch. »Also, hast du immer noch Suizidgedanken, Sean?«


  Er wurde feuerrot.


  »Es ist nichts, wofür man sich schämen muss«, sagte ich. »Wir sind nur froh, dass es nicht zum gewünschten Ergebnis geführt hat. Möchtest du uns erzählen, wie du es genau versucht hast?«


  »Ich habe es nicht getan«, sagte er kaum hörbar. »Das war gelogen.«


  Kevin, Rick und Alex sahen sich an. Sie sahen ein wenig geschockt aus.


  »Du hast nicht versucht, dir das Leben zu nehmen?«, hakte ich nach.


  »Nein, Sir«, gab er zu. »Das war gelogen, aber ich hatte gedacht, dass es sie dazu bringen würde, mich bei ihnen aufzunehmen, wenn ich es sage. Ich bin normalerweise eigentlich kein Lügner.«


  Er sah Kevin und Rick hilfesuchend an.


  »Ändert das eure Meinung darüber, dass ich hierbleiben kann?«


  »Ich glaube nicht«, sagte Kevin.


  Rick zögerte einen Moment, dann nickte er zustimmend. Ich konnte die Erleichterung in Seans Gesicht sehen.


  »Erzähl uns etwas über die Situation bei dir zuhause«, bat ich ihn.


  Er erzählte uns seine Geschichte und es war eine, die ich schon hunderte Male von Ausreißern gehört hatte. Er kam aus einer wohlhabenden Familie, die ihn eher als Störung empfand. Was Sachgüter anging, hatte er alles, was er brauchte und wahrscheinlich wollte, dafür mangelte es offensichtlich an Liebe und Zuneigung von Seiten seiner Eltern. Ich hatte genug Erfahrung, um zu wissen, dass ein fünfzehnjähriger Junge durchaus dazu in der Lage war, zu wissen, ob er schwul war oder nicht und ich dachte, dass seine Eltern es eigentlich auch wissen sollten.


  Ich erklärte ihm die rechtliche Situation. Seine einzige Möglichkeit, in Newport Beach zu bleiben, bestand darin, von seinen Eltern die Erlaubnis dafür zu bekommen.


  »Glaubst du, dass es im Bereich des Möglichen ist, dass sie dich hierbleiben lassen?«, fragte ich.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er und seufzte. »Vielleicht. Sie haben oft davon gesprochen, mich auf ein Internat zu schicken. Ich wüsste nicht, wie das hier so viel anders wäre.«


  »Ich würde gerne mit ihnen reden. Lasst uns versuchen, sie ans Telefon zu bekommen.«


  Seans Finger zitterten, als er die Nummer wählte. Vor mir sah ich einen kleinen, verängstigten Jungen. Auch wenn er wie ein Zwanzigjähriger aussah.


  »Hallo, Mrs. Kelly«, sagte ich, nachdem sich eine Frau meldete. »Hier ist Tyrone Adams vom Jugendamt des Staates Florida.«


  »Hallo, Mr. Adams«, sagte sie kühl. »Ich habe Ihren Anruf schon erwartet.«


  »Ist Mr. Kelly ebenfalls anwesend?«, fragte ich.


  »Dean Kelly ist nicht hier«, antwortete sie. »Er hat heute Morgen ein Meeting mit der Fakultätsleitung.«


  »Verstehe«, sagte ich.


  »Ich werde ihm alles übermitteln, worüber wir sprechen.«


  Ich erklärte ihr die Situation und den Wunsch ihres Sohnes, in Florida zu bleiben.


  »Wir haben ein Internat für Sean bereits in Erwägung gezogen, aber wir müssten davon überzeugt werden, dass sich diese Leute in Florida würdig erweisen, unseren Sohn zu erziehen.«


  Ihre Einstellung ging mir wirklich auf die Nerven und ich überlegte, ob ich ihr von den Wundern erzählen sollte, die ich im Haus dieser beiden Männer mit eigenen Augen gesehen hatte. Ich hielt mich allerdings zurück.


  »Ich kann Ihre Bedenken verstehen«, sagte ich stattdessen. »Ich kann mich jedoch für Mr. Miller und Mr. Harper verbürgen. Sie wissen sicher bereits, dass sie ein schwules Paar sind -«


  »Aber ja«, unterbrach sie mich. »Ich kann Ihnen versichern, es ist weder für mich noch für meinen Mann ein Problem. Mein Sohn ist nicht schwul, aber wir haben zahlreiche homosexuelle Freunde, Kollegen und Bekannte.«


  »Aber Ihr Sohn sagt, dass er schwul ist.«


  »Mr. Adams, ich möchte die Sexualität meines Sohnes nicht mit Ihnen diskutieren.«


  »In Ordnung«, sagte ich, da mir klar war, dass es keinen Sinn hatte. »Was wäre nötig, um Sie davon zu überzeugen, dass Mr. Miller und Mr. Harper Ihres Sohnes würdig sind?«


  Als ich das Wort würdig sagte, zuckte Sean zusammen. Ich zwinkerte ihm zu.


  »Wir würden sie gerne kennenlernen«, sagte sie. »Wir möchten mit ihnen reden und uns ihr Haus ansehen. In den nächsten zwei Wochen haben wir beide furchtbar volle Terminpläne, aber danach würden wir sie gerne besuchen und dann unsere Entscheidung treffen.«


  »Zwei Wochen?«, fragte ich, fassungslos, dass es so lange dauern sollte, bis sie sich für ihren eigenen Sohn Zeit nehmen wollten.


  »Ja. Lässt sich das einrichten?«


  »Ich bin mir sicher, dass es machbar ist«, sagte ich. »In der Zwischenzeit werde ich eine gerichtliche Anordnung in die Wege leiten, damit Kevin und Rick als Seans Eltern handeln können. Das ist nötig, damit er hier zur Schule gehen kann. Außerdem wäre es hilfreich, falls er medizinische Versorgung benötigt.«


  »Ich werde Ihnen seine Geburtsurkunde und eine Handlungsvollmacht faxen. Wir wollen damit die Gerichte nicht belästigen. Wie lautet die Faxnummer?«


  »Wie ist deine Faxnummer, Kevin?«, leitete ich die Frage weiter.


  Er sagte sie mir und ich wiederholte sie für Mrs. Kelly am Telefon.


  »Haben Sie die Telefonnummern von Mr. Miller und Mr. Harper, damit Sie Ihren Besuch mit ihnen abstimmen können?«, fragte ich.


  »Nein, aber ich hätte sie gerne.«


  »Ich reiche Sie an Kevin weiter und er kann Ihnen die Nummern durchgeben«, schlug ich vor.


  »Wie Sie wünschen.«


  Kevin stellte sich ihr vor und nannte ihr mehrere Telefonnummern, unter denen er und Rick erreichbar waren. Nachdem das erledigt war, verabschiedete er sich und beendete das Gespräch.


  »Also, wie sieht es aus?«, wollte Rick wissen.


  »Scheinbar sind Mr. und Mrs. Kelly dazu bereit, es in Betracht zu ziehen, Sean hierbleiben zu lassen.«


  »Sie bevorzugt Dr. Kelly und er möchte gerne Dean Kelly genannt werden«, sagte Sean.


  Ich nickte.


  »Und was müssen wir tun?«, fragte Kevin. »Die elterliche Kontrolle bestehen?«


  »Im Grunde ja«, sagte ich. »Aber das könnt ihr ihnen nicht übel nehmen, Kevin.«


  »Das tue ich nicht«, antwortete er. »Meinst du, dass wir sie bestehen werden, Sean?«


  »Davon bin ich überzeugt. Wann kommen sie?«


  »Nicht innerhalb der nächsten zwei Wochen«, antwortete ich. »Furchtbar volle Terminpläne.«


  »Sie haben immer furchtbar volle Terminpläne«, sagte Sean traurig.


  »Zwei Wochen«, murmelte Rick und schüttelte den Kopf. »Das ist eine ziemlich lange Zeit.«


  »Das sehe ich genauso, aber was soll ich sagen?«


  »Wofür brauchtest du die Faxnummer?«, fragte Kevin.


  »Sie faxt euch seine Geburtsurkunde und eine Handlungsvollmacht«, erklärte ich. »Damit brauchen wir uns nicht erst an ein Gericht wenden, um das vorübergehende Sorgerecht für Sean zu bekommen.«


  Noch während ich das sagte, klopfte es an der Bürotür. Nachdem Kevin sie hereingebeten hatte, steckte seine Sekretärin den Kopf zur Tür herein.


  »Entschuldigen Sie die Störung, aber da ist gerade ein Fax gekommen. Ich dachte mir, dass es vielleicht wichtig ist.«


  »Ja, das ist es, Mary Ann«, sagte Kevin. »Vielen Dank.«


  Er nahm das Fax entgegen, dann sah er mich an.


  »Das ging ziemlich schnell.«


  Ich warf einen Blick auf die Vollmacht und alles schien in Ordnung zu sein. Mir fiel allerdings auf, dass der Stempel des Notars das Datum des Vortages aufwies. Das kam mir etwas suspekt vor.


  »Seit wann bist du in Newport Beach?«, fragte ich Sean.


  »Seit gestern Nachmittag.«


  »Und ihr habt erst mit seinen Eltern gesprochen, nachdem er hier angekommen war?«, fragte ich Kevin, Rick und Alex.


  »Ja, genau«, sagte Rick. »Ich war derjenige, der angerufen hat und Mrs. Kelly ... Dr. Kelly, meine ich, war alleine zuhause. Warum fragst du?«


  »Ich bin nur ein bisschen neugierig. Das ist eine notariell beglaubigte Vollmacht. Sie müssen ihren Anwalt sofort angerufen haben.«


  »Ihr bester Freund ist Anwalt«, meldete Sean sich zu Wort. »Ich schätze, er wird es gemacht haben.«


  »Ein Thomas Mallory hat unterschrieben«, sagte ich.


  »Ja, das ist er.«


  »So wie es aussieht, wirst du auf jeden Fall mindestens die nächsten zwei Wochen hier verbringen«, sagte ich zu dem Jungen, dann wandte ich mich an Kevin und Rick. »Ich schätze, das ist erst einmal alles.«


  »Okay, Tyrone«, sagte Kevin. »Vielen Dank, Mann.«


  »Willkommen in der Familie, Bubba«, sagte Rick an Sean gewandt.


  Der Junge hatte ein so breites Grinsen im Gesicht, dass ihm der Mund wehgetan haben musste. Aber genau so ein Grinsen wollte ich sehen.


  »Ich denke, wir sind auf dem richtigen Weg«, sagte ich während ich aufstand und Kevins und Ricks Hände schüttelte. »Vergebt nicht all eure Betten. Wer weiß, wann ich mal wieder eines brauchen werde.«


  Sie schmunzelten ein bisschen und ich verabschiedete mich von allen. Als ich in meinen Wagen stieg, hatte ich das Gefühl, dass Sean den Rest seines Lebens bei dieser Familie verbringen würde.


  


  


  


  Kapitel 7: Sean


  Der Termin mit Tyrone Adams verlief viel besser, als ich erwartet hatte. Ich hatte mir große Sorgen gemacht, weil ich nicht wusste, wie sie reagieren würden, wenn ich ihnen sagen müsste, dass ich nicht versucht hatte, mich umzubringen. Ich war mir sicher, dass sie mich auf der Stelle packen schicken würden, aber das passierte nicht. Ich hoffte so sehr, dass meine Eltern mich dortbleiben lassen würden.


  »Alex, ich hoffe, du denkst nicht, dass ich ein Lügner bin. Denn das bin ich nicht.«


  Wir waren gerade auf dem Weg zu seinem Wagen.


  »Nun, du hast aber wegen des Selbstmordversuchs gelogen«, stellte er fest.


  »Ich weiß«, seufzte ich. »Aber ich war verzweifelt.«


  Er dachte einen Moment lang darüber nach, bevor er antwortete.


  »Das kann ich verstehen. Ich versuche immer, nicht zu lügen. Aber ich weiß auch, dass man es manchmal tun muss, besonders wenn man verzweifelt ist. Ich werde es dir nicht vorhalten und auch den anderen nichts davon sagen. Ich bin mir sicher, dass Rick und Kevin es auch niemandem sagen werden.«


  Mir fiel eine Last von den Schultern, denn das war das nächste, worum ich ihn bitten wollte: es niemandem zu sagen.


  »Was möchtest du gerne machen?«, fragte er.


  »Ich weiß nicht. Hast du keinen Unterricht oder so etwas?«


  »Ich hatte heute Morgen um neun eine Vorlesung, aber die habe ich ausfallen lassen, um bei dem Termin dabei zu sein. Normalerweise hätte ich um elf noch eine, aber die fällt heute aus. Oh, ich wollte dich eigentlich noch Tony vorstellen.«


  »Okay.«


  Wir gingen ins Gebäude zurück und stiegen wieder in den Fahrstuhl.


  Nach dem, was Jeff in seinem Blog geschrieben hatte, wusste ich, dass Tony ebenfalls bei Goodwin Enterprises als Administrator der IT-Abteilung arbeitete. Er war Chucks Partner und vor nicht allzu langer Zeit bei der Küstenwache ausgestiegen.


  In der IT-Abteilung landeten wir an einem Empfang, bevor wir zu Tony gehen konnten.


  »Hi, ich bin Alex Goodwin«, stellte Alex sich dem Mann hinter dem Tisch vor. »Ich würde gerne mit Tony Black sprechen.«


  »Haben Sie einen Termin?«, fragte der Kerl.


  »Nein, ich war gerade im Gebäude und wollte nur hallo sagen.«


  »Mr. Black empfängt keine Vertreter ohne Termin.«


  »Ich bin kein Vertreter, sondern sein Bruder.«


  »Oh, lassen Sie mich nachsehen, ob er Sie empfangen kann. Wie sagten Sie, war Ihr Name?«


  »Alex Goodwin.«


  »Goodwin? Wie in ...«


  »Ja.«


  Der Kerl rief jemanden an und fragte, ob Tony beschäftigt wäre.


  »Sie sagt, dass er gerade Besuch hat«, sagte der Mann, während er seine Hand über das Mikrofon hielt.


  »Wer ist bei ihm?«, fragte Alex.


  »Ich weiß, dass sie es mir nicht sagen würde, aber ich weiß, wer es ist. Sein Mitbewohner.«


  Als er das sagte, fiel mir ein, dass wir Chuck im Aufzug getroffen hatten. Ich schätzte, er war gemeint.


  »Sie soll ihm sagen, dass ich hier bin und dass ich ihm jemanden vorstellen möchte«, bat Alex ihn. »Wir haben Chuck schon im Aufzug getroffen, aber wir wollen zu Tony.«


  »Ich versuche es«, sagte der Mann und nahm die Hand wieder vom Telefon. »Sheila, die Person hier ist Alex Goodwin und er sagt, Tony ist sein Bruder.«


  Er betonte Alex‘ Nachnamen und hörte der Frau am anderen Ende zu.


  »Danke, Sheila«, sagte er. »Gehen Sie ruhig rein. Mein Name ist übrigens Nick Bright und ich helfe hier am Empfang nur aus.«


  »Schön, Sie kennenzulernen«, sagte Alex und schüttelte ihm die Hand.


  Dann stellte er mich als seinen Bruder vor und Nick schüttelte auch meine Hand. Es fühlte sich verdammt gut an, als Alex mich seinen Bruder nannte.


  Das Büro von Tonys Assistentin war wirklich nett, aber es hatte kein Fenster. Sie stand auf, als wir den Raum betraten.


  »Hi, ich bin Alex Goodwin und das ist Sean Kelly«, stellte Alex uns noch einmal vor. »Können wir Tony sehen?«


  »Mr. Black hat gesagt, Sie sollen gleich reingehen«, sagte sie.


  Sein Büro war wirklich, wirklich hübsch. Es war groß und er hatte dort vier Computer mit großen Bildschirmen. Alex stellte mich Tony vor und ich schüttelte seine Hand.


  »Jeff hat uns erzählt, dass er dich gestern kennengelernt hat«, sagte Tony. »Willkommen in Newport Beach, Bubba. Wir sagen alle Bubba zueinander. Jeff sagt, wir tun das nur, weil wir alle zu doof sind, um uns die ganzen Namen zu merken.«


  Das brachte mich zum Lachen.


  Was für ein netter Kerl, dachte ich.


  Tony trug Hemd und Krawatte und ich konnte seine Anzugjacke an einem Garderobenständer hängen sehen. Ich hatte den Eindruck, dass alle von ihnen ziemlich hohe Tiere waren. Chuck trug ebenfalls einen Anzug.


  »Haben wir euch genug Zeit gelassen, um eure Dinger wieder in die Hose zu stecken?«, fragte Alex.


  »Du bist echt ein Scheißkerl«, sagte Tony.


  Er lachte aber, also war er nicht sauer oder so etwas. Dann sah er mich an.


  »Also, Sean, du scheinst das neueste Mitglied der Familie zu sein.«


  Ich erklärte ihnen das Arrangement mit den zwei Wochen und wir plauderten ein bisschen, bis Chuck sagte, dass er gehen musste. Er küsste Tony vor Alex und mir auf die Lippen und das fand ich ziemlich cool. Es schien völlig normal für sie zu sein.


  Ein paar Minuten später verabschiedeten auch wir uns wieder.


  »Jeder, den ich von der Familie kennengelernt habe, ist so cool«, sagte ich zu Alex, nachdem wir gegangen waren.


  »Ich weiß«, sagte er. »Es gibt noch ein paar mehr, die nicht mehr hier wohnen. Wir haben einen Bruder, der in Montana lebt. Nun, eigentlich zwei: Chris und sein Bruder, Tim.«


  »Chris ist derjenige, der Zerebralparese hat, richtig?«


  »Genau. Ich habe vergessen, wie viel du über uns weißt. Ich sollte diesen verdammten Blog lesen, damit ich weiß, was du weißt.«


  Ich schwieg ein paar Minuten lang und dachte darüber nach, wie froh ich war, dort sein zu können. Ich hatte aber auch eine Menge Fragen.


  »Kann ich dir eine Frage stellen?«


  »Klar, es sind siebzehn Zentimeter.«


  »Hä?«


  Er kicherte ein bisschen.


  »Was möchtest du wissen?«, fragte er.


  »Was ist siebzehn Zentimeter?«


  Jetzt lachte er.


  »Das war nur ein Scherz, aber ich meinte meinen Penis. Was war deine Frage?«


  Gott, das ist groß, dachte ich. Da konnte ich nicht mithalten.


  »Es geht um die Ausdrucksweise«, kam ich auf meine eigentliche Frage zurück. »Ich habe bemerkt, dass du und Justin vor den anderen fluchen. Ich meine, ich weiß, dass Jungs das mit Leuten in ihrem eigenen Alter machen, aber vor Kevin und Rick?«


  »Als ich sie kennenlernte, haben sie mir gesagt, dass wir alle Kerle sind und Kerle reden wie Kerle. Niemanden juckt es.«


  »Also bekomme ich keine Schwierigkeiten, wenn ich Scheiße oder so etwas sage?«


  »Scheiße, nein«, sagte er und ich lachte. »Wir machen so etwas aber nicht, wenn meine Mom oder andere Ladys dabei sind. Oder bei Fremden. Aber wenn wir unter uns oder mit unseren Freunden zusammen sind, halten wir uns nicht zurück. Nicht einmal, wenn unser Priester dabei ist.«


  »Bitte verwendet diese Ausdrucksweise nicht, wenn meine Mom hier ist«, bat ich ihn. »Falls sie kommt.«


  »So dumm sind wir nicht«, sagte er. »Du glaubst nicht, dass sie kommt?«


  »Sie vielleicht, aber mein Dad nicht. Darauf wette ich. Alles, was mit mir zu tun hat, ist für ihn nur eine große Unannehmlichkeit. Er war nicht einmal heute Morgen zuhause, obwohl er von dem Anruf wusste. Dafür habe ich mich geschämt, aber überrascht hat es mich nicht.«


  »Ich fand es ein bisschen seltsam.«


  »Die Kellys sind nur vom Namen her eine Familie.«


  


  »Das ist bei uns anders«, sagte er. »Und jetzt bist du einer von uns.«


  



  Später am Nachmittag zeigten sie mir ihren Trainingsraum. Alex und Justin erklärten mir, wie man die ganzen Maschinen und die Gewichte benutzte. Beide trugen nur Boxershorts und es war für mich nicht einfach, ihnen zu folgen. Ihr Aufzug lenkte mich ziemlich ab.


  Als Kevin und Rick in den Trainingsraum kamen, trugen sie noch immer ihre Arbeitskleidung.


  »Hi, Jungs«, sagten sie im Duett.


  »Hi, Bubbas«, antworteten Alex und Justin ebenso synchron.


  »Hi«, sagte auch ich.


  »Könnt ihr eine Pause machen?«, bat Rick. »Wir wollen mit euch reden.«


  »Ja, Sir«, antwortete Alex für uns.


  »Holt euch ein paar Handtücher und lasst uns in den Hauptraum gehen«, schlug Kevin vor.


  Wir folgten ihnen und trockneten uns unterwegs den Schweiß ab.


  »Nachdem ihr gegangen seid, habe ich noch einmal mit deiner Mutter telefoniert«, sagte Kevin. »Sie werden nicht in zwei Wochen kommen.«


  Mir rutschte das Herz in die Hose.


  »Wann kommen sie?«, fragte ich.


  »Sie kommen überhaupt nicht«, fuhr Kevin fort. »Deine Mutter sagte, sie hätte es mit deinem Vater durchgesprochen und sie sind der Meinung, dass du hier gut aufgehoben bist. Sie möchten, dass du hier bleibst.«


  Nach dem letzten Satz war ich auf einmal so aufgeregt, dass es kaum auszuhalten war. Als ich aufsprang, standen die anderen ebenfalls auf. Ich umarmte Kevin und Rick. Ich wusste, dass ich verschwitzt war und dass ich ihre Sachen schmutzig machen würde, aber ich konnte mich nicht zurückhalten, weil ich so glücklich war. Dann umarmte ich auch Justin und Alex.


  »Der kleine Wichser hat nen Ständer«, informierte Justin alle.


  »Oh nein, Justin!«, sagte Rick mit gespieltem Entsetzen. »Du willst mir wirklich erzählen, dass ein Junge in diesem Haus eine Erektion bekommen hat?«


  »Halt die Klappe, Arschloch«, sagte Justin.


  »Nein, Justin. Das sind große Neuigkeiten. Lasst uns alle Fernsehsender anrufen. Vielleicht kommen sie her und machen einen Livebericht für eine Sondersendung der Nachrichten.«


  Alex, Kevin und ich mussten so sehr lachen, dass wir kaum noch Luft bekamen. Es war ein wirklich tolles Gefühl.


  


  


  


  Kapitel 8: Jeff


  Tony, Chuck, Ty und ich saßen in unserem Wohnzimmer, als das Telefon klingelte. Es war Freitag Nachmittag und wir tranken ein Bier. So feierten wir das Ende einer Arbeitswoche und es war unser Äquivalent zur Familienzeit am Sonntagmorgen in Kevins und Ricks Haus. Ich warf einen Blick auf die Uhr und nahm das Gespräch entgegen. Es war Kevin, der mir erzählte, dass Alex kochen würde und wir waren zum Abendessen eingeladen.


  »Es ist Kevin«, sagte ich zu den anderen. »Sie wollen, dass wir zum Essen kommen.«


  »Okay«, sagte Tyler.


  »Okay«, warf Chuck ein.


  »Okay«, war Tonys Antwort.


  »Hast du sie gehört?«, fragte ich Kevin. »Sie haben alle okay gesagt.«


  »Wir essen gegen 19:30 Uhr, aber kommt ruhig eher, damit wir vorher noch etwas trinken können. Seans Eltern haben ihm übrigens erlaubt, bei uns zu bleiben.«


  »Das ist großartig. Ich kann es kaum erwarten, ihn besser kennenzulernen.«


  »Er ist wirklich süß und er scheint auch ein netter Junge zu sein«, sagte Kevin.


  Wir verabschiedeten uns und legten auf.


  »Seans hat die Erlaubnis seiner Eltern bekommen, hierzubleiben«, informierte ich die anderen in unserem Wohnzimmer.


  »Er ist ein wirklich netter Kerl«, sagte Chuck. »Wir haben ihn heute kennengelernt. Ein bisschen schüchtern vielleicht und gut gebildet. Ein bisschen wie du.«


  »Versuchst du, mir Honig ums Maul zu schmieren?«, fragte ich grinsend. »Das kannst du dir gleich abschminken. Ich lasse dich nicht in meine Hose.«


  Das brachte sie zum Lachen.


  »Habt ihr schon einmal darüber nachgedacht, dass wir vier einmal so werden könnten wie Kevin und Rick?«, fragte Ty ernst. »Ich meine, dass wir eines Tages vielleicht auch Kids bei uns aufnehmen könnten?«


  Chuck und Tony sahen sich an und ich war mir sicher, dass sie darüber gesprochen hatten.


  »Schuldig«, bestätigte Tony meine Vermutung. »Wir verdienen alle genug Geld, um es machen zu können. Und ja, wir würden es vielleicht gerne tun. Wir haben auch darüber gesprochen, zu heiraten. Oder zumindest so eine Feier zu machen, wie Kevin und Rick sie hatten. Mit Zeremonie und allem Drum und Dran.«


  »Jeff und ich haben auch darüber gesprochen«, sagte Tyler. »Wäre es nicht cool, wenn wir eine Doppelhochzeit feiern könnten?«


  »Verdammt, das wäre das Beste überhaupt«, sagte Chuck begeistert. »Meint ihr, dass ihr schon so weit seid?«


  »Ja, das sind wir«, sagte ich.


  »Wir auch«, sagte Tony. »Großer Gott! Die Jungs würden ausflippen, meint ihr nicht?«


  »Ich kann Alex jetzt schon sehen«, sagte Tyler und lachte. »Er wird tagelang multiple Orgasmen deswegen haben.«


  Wir mussten alle lachen.


  Tyler und ich hatten schon Wochen zuvor beschlossen, dass wir so etwas einmal machen wollten. Wir hatten aber mit niemandem sonst darüber gesprochen. Ich freute mich, dass unsere besten Freunde diejenigen waren, die es zuerst erfuhren.


  Wir wussten seit einer langen Zeit, dass weder Ty noch ich jemals einen anderen wollen würde, aber eine solche Feier würde unsere Beziehung noch weiter festigen. In Gedanken hatte ich es mit Clay durchgesprochen und er bestand darauf, dass Tyler und ich es machen sollten. Ich weiß, dass es irgendwie seltsam war, aber Clay war noch immer bei mir und ich schätzte, dass er es auf irgendeiner Ebene immer sein würde. Die einzige Person, mit der ich darüber jemals reden würde, war Alex.


  »Wer möchte noch ein Bier?«, fragte Chuck.


  


  Wir alle wollten noch eines.


  



  Jeder machte aus Seans Ankunft in Newport Beach eine ziemlich große Sache und der Junge saugte alles in sich auf. Es war eine Sache, Teil einer Familie zu werden, weil ein Sozialarbeiter dich dort abliefert, aber eine ganz andere Sache, im Internet eine neue Familie zu finden und von seinem Zuhause wegzulaufen, um ein Teil dieser Familie zu werden. Sean war nicht wie die anderen Jungs.


  »Hast du heute einen Beitrag geschrieben?«, fragte er mich.


  »Nein, ich hatte bisher noch keine Zeit.«


  »Wirst du darüber schreiben, dass ich hierhergekommen bin?«


  »Nein, ich glaube nicht«, sagte ich. »Dass du heil hier angekommen bist, ist ein Wunder oder so etwas, aber was, wenn nächste Woche zehn Jungs hier auftauchen? Was sollen wir mit denen machen?«


  »Das ist wahr«, gab er zu.


  »Ich weiß, dass Kevin und Rick noch ein paar Betten mehr haben, aber es gibt Grenzen für das, was sie bewältigen können - sowohl räumlich als auch emotional. Falls du es noch nicht mitbekommen hast, Kevin und Rick lieben diese Jungs wirklich, die sie bekommen.«


  »Ja, das weiß ich«, sagte er. »Ich kann diese Liebe bereits fühlen.«


  


  »Deswegen werde ich nicht über dich schreiben. Zumindest nicht über die Art und Weise, wie du hierhergekommen bist. Natürlich wirst du ein Teil des Blogs sein, aber ich werde nicht darüber schreiben, dass du hier einfach unangekündigt aufgetaucht bist.«


  Vor dem Essen hatten wir wie üblich ein paar Drinks. Mir fiel auf, dass auch Sean etwas trank und ein paar Zigaretten rauchte. Das störte natürlich niemanden.


  Nachdem wir gegessen hatten, saßen wir noch alle zusammen am Tisch. Ich beschloss, das Wort zu ergreifen und das Thema anzusprechen, über das Tyler, Chuck, Tony und ich zuhause gesprochen hatten.


  »Leute, hört mir bitte zu«, sagte ich.


  Alex, Justin und Brian alberten rum und ich wusste, dass sie mich nicht gehört hatten.


  »Alex, Justin, Brian, haltet die Klappe«, sagte Rick. »Jeff möchte etwas sagen.«


  »Entschuldigt bitte«, sagten alle drei im Chor.


  »Leute, Ty und ich haben mit Chuck und Tony darüber gesprochen, dass wir dazu bereit sind, in unseren Beziehungen den nächsten Schritt zu machen. Heiraten dürfen wir leider nicht, aber wir möchten gerne so eine Zeremonie machen, wie sie Kevin und Rick hatten. Und es soll eine Doppelzeremonie werden.«


  Während alle verarbeiteten, was ich gerade gesagt hatte, herrschte Totenstille. Dann flippten alle aus. Kevin, Rick und die Jungs sprangen auf, jubelten und umarmten Chuck, Tony, Tyler und mich. Alle redeten gleichzeitig, sodass ich gar nicht mitbekam, was jeder Einzelne sagte. Es war aber offensichtlich, dass sie sich alle für uns freuten.


  »Ich will das ganze Ding organisieren«, sagte Alex.


  Ich grinste.


  »Alex, denkst du etwa, dass ich auch nur eine Sekunde lang daran denken würde, das jemand anderen als dich machen zu lassen?«


  Er grinste ebenfalls.


  »Ich freue mich so sehr für dich, dass ich gleich anfange zu heulen.«


  »Danke, Alex. Das bedeutet mir wirklich viel. Willst du mein Trauzeuge sein?«


  »Natürlich will ich das«, sagte er und fing tatsächlich an zu heulen. »Versuch, mich daran zu hindern.«


  Nun liefen auch mir Tränen über die Wangen und wir umarmten uns.


  »Was ist hier los?«, fragte Ty.


  »Freudentränen, Bubba«, sagte Alex.


  »Komm her«, sagte Tyler und umarmte Alex fest. »Freust du dich für uns?«


  »Ich freue mich so sehr, dass es kaum auszuhalten ist. Wann wollt ihr die Party steigen lassen?«


  »Ich weiß nicht«, gab ich zu. »In der Zeit um Weihnachten vielleicht? Sag du es uns, Alex. Wie lange wird es dauern, alles zu organisieren?«


  »Wir müssen uns ein gutes Datum aussuchen«, antwortete er. »Kevin und Rick hatten ihre Zeremonie an Heiligabend. Das ist aber nicht gut. Ich schätze, wir werden dann alle in New Orleans sein. Wie wäre es mit dem Tag nach Weihnachten?«


  »Es wäre ziemlich einfach, sich das Datum zu merken«, bemerkte Tyler.


  »Ja, das stimmt«, sagte Alex. »Ich frage mich, welcher Wochentag es dieses Jahr ist. Lasst uns nachsehen.«


  Tyler, Alex und ich gingen ins Haus und warfen einen Blick auf den Kalender. Der Tag nach Weihnachten fiel auf einen Samstag.«


  »Ihr könntet euch keinen besseren Tag aussuchen«, verkündete Alex. »Lasst es uns im Laguna machen, okay? Alles nur vom Feinsten. Und eine offene Bar. Ich kann es jetzt schon vor mir sehen. Das wird eine Feier, die niemand mehr vergessen wird.«


  


  Ich hatte Alex noch nie so aufgeregt erlebt und es machte mich glücklich, dass meine und Tylers Beziehung dafür verantwortlich war. Wir plauderten noch ein paar Minuten, dann machten Ty und ich uns aber auf den Heimweg. Wir hatten Sehnsucht nach einander.


  



  »Wir müssen einige Anrufe erledigen«, sagte Tyler am nächsten Morgen.


  »Ich weiß. Deine Eltern, mein Bruder, dein Bruder ... wen noch?«


  »Willst du die Goodwins anrufen?«


  »Ja, auf jeden Fall.«


  Wir machten uns auch gleich an die Arbeit und alle freuten sich über unsere Neuigkeiten. Als Ty es seiner Mutter sagte, fing sie an zu weinen.


  »Mom, ist das okay für dich?«, fragte er.


  »Ich kann mich nicht erinnern, deine Mutter jemals so glücklich gesehen zu haben«, sagte Tylers Dad. »Wir sind so stolz auf Jeff und dich, dass es kaum auszuhalten ist. Und wir wollen mit den Kosten helfen, verstanden? Haltet uns auf den Laufenden. Wie es aussieht, werden wir dieses Weihnachten in Florida feiern.«


  »Das wird ein Riesenspaß, Dad«, sagte Tyler.


  Sein Bruder freute sich ebenfalls für uns, war allerdings weniger euphorisch als seine Eltern. Als Erstes fragte er uns, wo wir unsere Flitterwochen verbringen wollten und das war etwas, worüber wir noch nicht einmal nachgedacht hatten.


  Ich übernahm den Anruf bei Gene und Rita, um ihnen von unseren Neuigkeiten zu berichten.


  »Wie haben sie reagiert?«, fragte Tyler, nachdem ich das Gespräch beendet hatte.


  »Ihnen gefällt die Idee. Und sie wollen dafür bezahlen.«


  »Meine Eltern wollen bei den Kosten ebenfalls helfen.«


  »Sie haben es zwar nicht gesagt, aber es würde mich nicht überraschen, wenn Kevin und Rick ebenfalls dabei helfen wollen würden«, sagte ich. »Vielleicht haben wir Glück und verdienen am Ende noch Geld dabei.«


  Das brachte uns beide zum Lachen.


  


  


  


  Kapitel 9: Justin


  Brian und ich lagen im Bett und hatten uns gerade geliebt. Ich konnte ihn fast noch in mir spüren und das war ein verdammt gutes Gefühl.


  »Was denkst du über Jeff und Ty?«, fragte ich ihn. »Und über Chuck und Tony?«


  »Ich finde, es ist eine gute Idee. Und du?«


  »Finde ich auch«, gab ich zu. »Würdest du auch gerne so eine Doppelzeremonie machen wie sie?«


  »Ich wüsste nicht, wie es sonst funktionieren sollte. Wir werden es David und Alex nicht als Erste machen lassen und ich bin mir sicher, dass Alex es uns auch nicht zuerst machen lassen würde.«


  »Ich glaube, du hast recht.«


  Es klopfte an unserer Tür, dann versuchte jemand, sie zu öffnen. Es war natürlich abgeschlossen.


  »Macht auf«, hörten wir Alex flüstern.


  »Verschwinde«, sagte ich. »Wir lieben uns gerade.«


  »Nein, das macht ihr nicht«, sagte Alex. »Ich kann den Zigarettenrauch riechen.«


  »Lass ihn rein«, sagte Brian.


  »Das mache ich ja, aber ich will ein bisschen mit ihm spielen«, flüsterte ich Brian zu, bevor ich Alex lauter antwortete. »Das ist kein Zigarettenrauch. Hier qualmt es vor Leidenschaft.«


  »Ja, ist klar«, antwortete Alex. »Wen vögelst du da drin? Den Marlboro-Mann?«


  Brian und ich mussten lachen und wir konnten hören, wie David vor der Tür ebenfalls lachte. Ich stand auf und ließ sie rein. Alex und David trugen Boxershorts, aber Brian und ich waren nackt.


  »Von wegen Liebe machen«, sagte Alex. »Du hast nicht mal einen Ständer.«


  »Was willst du?«, grummelte ich ihn an.


  »Wir wollen mit euch reden«, grummelte er zurück. »Das wollen wir. Wart ihr heute Abend überrascht wegen Jeff und den anderen?«


  Alex und David nahmen auf den Stühlen in unserem Zimmer Platz, ich legte mich wieder zu Brian ins Bett.


  »Es hat mich ein bisschen überrascht«, antwortete Brian. »Ich meine, ich war nicht überrascht, dass sie es machen wollen, aber ich habe über Dinge wie Hochzeiten oder Zeremonien bisher noch nicht nachgedacht.«


  »Ich war auch ein bisschen überrascht«, stimmte David zu. »Aus dem gleichen Grund.«


  »Meint ihr, dass ihr das auch irgendwann machen wollt?«, fragte Alex.


  »Ohne Frage, Alex«, sagte ich. »Ich würde es sofort tun.«


  »Geht mir genauso. Lasst uns zusammen durchbrennen und heiraten. Wir können ein paar Laken zusammenbinden und aus dem Fenster klettern.«


  Wir mussten lachen.


  »Wie viel hast du heute Abend getrunken?«


  Ich wusste, dass er nicht betrunken war. Nachdem Jeff die Neuigkeiten verkündet hatte, war er viel zu sehr damit beschäftigt, die Party zu planen.


  »Geht dich nichts an«, grummelte er. »Wie viel hattest du?«


  »Geht dich auch nichts an«, grummelte ich zurück.


  »Konntest du mit deinem Kerl überhaupt Liebe machen?«, fragte Alex. »Brian, hat er überhaupt einen hochgekriegt?«


  Als Brian in mir war, bin ich über meinen Bauch und meine Brust gekommen. Ich hatte mich mit einem Waschlappen sauber gemacht, der noch immer auf dem Nachttisch neben mir lag. Diesen Waschlappen warf ich nun zu Alex und traf ihn damit an die Brust.


  »Sag mir, dass es nicht das ist, was ich denke«, sagte er.


  »Das ist der Beweis«, sagte ich.


  »Großer Gott, Justin! Das ist das Abartigste, was du jemals mit mir gemacht hast. Du ekelst mich wirklich an.«


  Es war eine ziemliche Sauerei, aber er war kein bisschen angeekelt. Er tat nur so und ich konnte es in seinen Augen sehen.


  »Du bist nicht angeekelt«, sagte ich.


  »Du glaubst nicht, dass ich es eklig finden würde, wenn mich jemand mit einem nassen, in Sperma getränkten Waschlappen bewirft?«


  »Nein, das glaube ich nicht.«


  »Okay, du hast recht.«


  Wir lachten.


  »Das war ziemlich eklig«, sagte Brian.


  »So etwas stört mich nicht, Bri«, sagte Alex, dann sah er mich an. »Aber das ist nicht dein Sperma, oder?«


  »Doch, es ist meins«, sagte ich.


  »Ich dachte, du trägst immer ein Gummi.«


  »Nicht, wenn ich die passive Rolle einnehme.«


  Alex starrte mich an. Ich wusste, dass es für ihn eine Überraschung war und ich war auf seine Reaktion gespannt.


  »Du warst der Passive heute Abend?«, fragte er ungläubig.


  »Ja«, antwortete ich nur.


  »Wann hat das angefangen?«


  »Vor ein paar Monaten«, sagte ich und grinste. »Wir wechseln uns jetzt ab.«


  »Warum wusste ich das nicht?«, fragte Alex. »Wusstest du es, Baby?«


  »Nein«, sagte David.


  »Alex, du hast nicht das Recht, alles zu wissen, was wir tun«, stichelte ich.


  »Ich weiß, aber das ist für dich eine ziemlich große Sache. Ich freue mich so für euch. Es fühlt sich gut an, oder?«


  »Ja, das ist wahr«, gab ich zu. »Es fühlt sich sehr gut an.«


  Er schien sich wirklich sehr für mich zu freuen. Ich hatte nicht wirklich viel darüber nachgedacht, aber ich schätze, er hatte recht. Wenn man meine Vorgeschichte bedenkt, war es wirklich eine große Sache für mich.


  »Und es tut nicht weh oder so?«, fragte Alex weiter.


  »Nein, es tut nicht weh«, sagte ich grinsend. »Brian weiß, was er tut.«


  »Das glaube ich dir jetzt einfach mal so. Aber lasst uns zum Thema zurückkommen. Würdet ihr auch so eine Doppelzeremonie machen wollen wie Jeff und die anderen?«


  »Wir hatten gerade darüber gesprochen, bevor ihr gekommen seid«, sagte Brian. »Und ja, das würden wir wollen.«


  »Wir auch«, stimmte David zu.


  »Aber erst in ein paar Jahren«, fügte Brian hinzu. »Es wäre ziemlich uncool, als Junior in der High School zu heiraten.«


  Das brachte uns zum Lachen.


  »Rutsch mal rüber«, sagte Brian zu mir.


  Ich rutschte so weit ich konnte, ohne aus dem Bett zu fallen. Ich wusste, was Brian vorhatte.


  »Los, kommt rein«, sagte er und schlug die Decke zurück. »Schlaft heute bei uns.«


  David und Alex zogen ihre Boxershorts aus und stiegen zu uns ins Bett. David lag direkt neben unserem Nachttisch, also schaltete er das Licht aus. Es gab natürlich keinen Sex und das war auch nicht Sinn und Zweck der Sache. Wir wollten uns einfach nur nahe sein und das war ein wirklich tolles Gefühl.


  


  


  


  Kapitel 10: Kevin


  Als Rick und ich am Montagmorgen in die Küche kamen, waren alle bereits wach. Jemand hatte ein großes Frühstück gemacht und wir waren zehn Personen im Haus. Ich hatte das Gefühl, dass unsere Küche für so viele Leute zu klein war. Als wir uns an den Tisch setzten, wünschten uns alle einen guten Morgen.


  »Hast du das alles gemacht, Alex?«, fragte Rick.


  »Ja.«


  »Vielen Dank, Bubba. Das wissen wir wirklich zu schätzen.«


  »Kein Problem.«


  »Bist du für den ersten Tag an der neuen Schule bereit?«, fragte ich Sean.


  »Ich denke schon. Ich bin ein bisschen nervös.«


  »Das ist völlig normal.«


  »Ich weiß.«


  »Bringst du ihn hin?«, fragte Rick.


  »Davon bin ich ausgegangen«, antwortete ich. »Es sei denn, du möchtest es machen.«


  »Nein, mach du das ruhig. Du bist bei uns für die Schule verantwortlich.«


  »Ich muss langsam los«, murmelte Alex mit vollem Mund und sah auf die Uhr.


  »Vergesst nicht, dass am Wochenende Robs Taufe ist«, warf ich noch ein. »Ich hoffe, ihr habt nichts Anderes vor.«


  »Also ich werde es um nichts auf der Welt verpassen«, bemerkte Alex.


  Alle, die schon seit einiger Zeit bei uns waren, nickten und sagten, dass sie dabei sein werden. Alex winkte uns noch einmal zu und gab David einen Abschiedskuss. Dann war er auch schon verschwunden.


  »Wer ist Rob?«, fragte Sean.


  »Rob ist unser Neffe«, erklärte ich. »Er ist gerade einmal drei Monate alt.«


  »Oh, cool.«


  »Könnte jemand meine Erinnerung auffrischen, was es mit der Taufe auf sich hat?«, bat Murray.


  »Das ist die Zeremonie, durch die jemand Mitglied der katholischen Kirche wird«, versuchte ich zu erklären. »Ich bin mir nicht sicher, ob die Juden ein Äquivalent dazu haben, abgesehen von der Beschneidung vielleicht. Damit meine ich die rituelle Beschneidung, nicht den medizinischen Eingriff.«


  »Ist das wie eine Bar-Mizwa?«


  »Nein, die Bar-Mizwa ist mehr wie unsere Konfirmation.«


  Ich überlegte einen Augenblick, denn ich war mir sicher, dass es auf irgendeine Art eine jüdische Verbindung zur Taufe geben musste.


  »Da ist mir gerade etwas eingefallen, Murray«, sagte ich. »Kennst du die Stelle in der Bibel, als die Hebräer durch das Schilfmeer flüchten konnten?«


  »Ich dachte, es wäre das Rote Meer gewesen?«


  »Es gibt je nach Übersetzung unterschiedliche Bezeichnungen. Jedenfalls teilte Moses das Meer und die Menschen konnten durchlaufen. Als sie auf der anderen Seite herauskamen, waren sie nicht länger die Hebräer. Sie waren das Volk Gottes, Israel. Bei der Taufe wird Wasser über den Kopf des Täuflings gegossen, als Symbol für den Marsch durch das Meer. Genau wie Israel das Volk Gottes wurde, tritt ein Mensch durch die Taufe dem Volk Gottes bei.«


  »Werde ich bei der Zeremonie überhaupt willkommen sein?«, fragte Murray.


  »Hast du den Verstand verloren? Natürlich bist du willkommen. Du bist ein Teil dieser Familie, Bubba. Es wird nie vorkommen, dass du bei Familienanlässen nicht willkommen bist. Wie gut kennst du dich mit dem jüdischen Glauben aus?«


  »Nicht besonders gut«, gab er zu. »Ich hatte eine Bar-Mizwa, aber die war minimalistisch.«


  »Wenn du nächstes Wochenende bei der Taufe dabei bist, möchte ich, dass du aufpasst. Dann kannst du uns von den jüdischen Elementen, die du bei der Zeremonie entdeckst, erzählen.«


  »Ich werde auch versuchen, ein bisschen zu recherchieren«, sagte er grinsend.


  »Gut«, sagte ich. »Finde so viel heraus, wie du kannst. Ich möchte, dass du uns dann davon erzählst.«


  »Ich hätte nie gedacht, dass ich mich mit dem Judentum beschäftigen müsste, weil ich in einem katholischen Haushalt lebe.«


  »Niemanden hier interessiert es einen Scheiß, ob du Jude bist oder nicht«, meldete Justin sich zu Wort.


  »Ich weiß«, antwortete Murray. »Ich bin einfach kein sehr folgsamer Jude.«


  »Warum denkst du das?«, fragte Justin. »Ich bin mir sicher, dass du allem genauso gut folgen kannst wie jeder andere hier.«


  »Er meint, dass er nicht sehr gut darin ist, die Traditionen des Judentums zu befolgen«, erklärte ich.


  »Wenn du das ändern möchtest, respektieren wir das natürlich«, sagte Rick an Murray gewandt. »Und wir würden tun, was wir könnten, um dich dabei zu unterstützen.«


  »Danke, aber ich fühle mich so wohl, wie ich bin«, antwortete Murray und grinste.


  An dieser Stelle mussten wir uns alle langsam auf den Weg machen. Die Jungs mussten zur Schule und Rick musste ins Büro. Sean und ich fuhren an diesem Morgen gemeinsam zur Schule. Ich schätzte, dass er in Zukunft vermutlich mit David fahren würde, da Brian nach dem Unterricht einen Job hatte.


  »Kevin, es tut mir wirklich leid, dass ich wegen des Selbstmordversuchs gelogen habe«, sagte er, als wir im Wagen saßen.


  »Ich weiß«, antwortete ich. »Das hast du getan, um uns dazu zu bringen, dich hier aufzunehmen, oder?«


  »Ja«, gab er zu und seufzte. »Ich war verzweifelt.«


  »Ich weiß. Es ist okay, Sean. Rick und ich verstehen es und wir haben kein Problem mit dir, Bubba. Aber von nun an keine Lügen mehr, okay?«


  Er nickte.


  Den Rest der Strecke fuhren wir schweigend. Ich kannte mich mittlerweile ziemlich gut dabei aus, was zu tun war, um Sean in der Schule anzumelden. Als wir am Empfang ankamen, sagte ich der jungen Frau, dass er ein neuer Schüler war. Sie führte ein kurzes Telefonat, damit sich jemand darum kümmerte, ihn aufzunehmen und ihm einen Stundenplan zu geben. Während er in eines der Büros ging, nahm ich auf einem der Stühle Platz, die im Empfangsbereich standen.


  »Kevin, es ist schön, Sie zu sehen«, sagte eine Stimme.


  Es war Sally Parker, die Schulleiterin der Harbor High School.


  »Es ist auch schön, Sie zu sehen«, antwortete ich und stand auf.


  Durch Goodwin Enterprises war ich Mitglied des Schulbeirats. Gene hatte mich im Jahr zuvor dazu überredet, zweifelsohne in Vorbereitung auf ihren Umzug nach Destin. Ich war seitdem bei allen Meetings gewesen und da unsere Jungs auf diese Schule gingen, hatte ich auch ein persönliches Interesse daran.


  »Sind Sie hergekommen, um mit mir etwas zu bereden oder ist es familiär bedingt?«, fragte sie.


  »Es ist familiär bedingt«, sagte ich. »Wir haben einen neuen Jungen, der bei uns lebt. Er ist gerade da drin und bekommt seinen Stundenplan.«


  »Haben Sie einen Augenblick, um sich zu unterhalten?«


  »Natürlich«, sagte ich. »Wenn er seinen Stundenplan hat, werde ich ihn auch nicht wieder mitnehmen. Dieser Junge kam ausnahmsweise mal mit ordentlichen Klamotten, also müssen wir nicht erst noch einkaufen.«


  »Wenn ich mich recht erinnere, kamen die Letzten ohne etwas Brauchbarem, oder?«


  »Nahezu«, gab ich zu.


  »Kommen Sie mit.«


  Ich folgte ihr in ihr Büro und nahm Platz.


  »Haben Sie die üblichen Unterlagen dabei? Sie sind immer gut darin, alles dabeizuhaben.«


  »Bei diesem Jungen ist es ein bisschen anders. Ich habe seine Geburtsurkunde und eine Vollmacht, die Rick und mir sämtliche elterlichen Rechte einräumt.«


  »Das ist alles, was wir brauchen. Lassen Sie mich die Sachen kopieren.«


  Ich gab ihr die Unterlagen und sie gab sie an ihre Sekretärin weiter, die sich um die Kopien kümmerte.


  »Sie und Rick haben wirklich unglaubliche Jungs«, sagte sie lächelnd. »Aber ich schätze, das wissen Sie.«


  »Ja, das wissen wir, aber es ist trotzdem gut, es zu hören«, antwortete ich und lächelte ebenfalls.


  »Ich habe eine vage Erinnerung, dass David Williams Ihr erstes Pflegekind war, richtig? Ich kann mich dunkel daran erinnern, dass sein Vater auf einem Schiff war.«


  »Das ist richtig«, sagte ich, beeindruckt, dass sie sich daran erinnern konnte. »Aber Davids Dad ist schon lange wieder da und mittlerweile glücklich verheiratet. Und wir haben unseren ersten jüdischen Jungen bekommen. Er ist der erste, der einer Minderheit angehört.«


  »Abgesehen von sexuellen Minderheiten«, korrigierte sie mich.


  »Das ist wahr.«


  »Wann wird das erste schwarze Kind kommen?«


  »Wann immer er bei uns vor der Tür steht«, sagte ich und lachte. »Er wird bei uns jedenfalls willkommen sein.«


  »Da bin ich mir sicher«, antwortete sie und lachte ebenfalls.


  


  


  


  Teil 2


  


  


  


  Kapitel 1: Brian


  Ich kann gar nicht beschreiben, wie sehr ich meine Familie liebte. Als der Hund, mit dem ich arbeitete, von einer Schlange gebissen wurde und starb, hat mir das ziemlich zu schaffen gemacht. Aber sie alle waren für mich da.


  Ich liebte sie natürlich aus vielen Gründen, aber an dem Abend, als das passierte, wurde es mir so bewusst wie nur selten zuvor.


  Etwas Anderes, das mir bewusst wurde, war die Tatsache, dass ich niemals ein Tierarzt werden konnte. Ich hatte niemandem gesagt, dass ich ernsthaft darüber nachdachte, meine Karrierepläne zu ändern und mich mit Veterinärmedizin zu beschäftigen. Nicht einmal Justin wusste davon, obwohl ich ihm sonst alles erzählte, was mir durch den Kopf ging.


  Tierärzte müssen manchmal Tiere einschläfern und ich wusste, dass ich das niemals tun könnte und niemals tun würde. Und man kann kein guter Tierarzt werden, wenn man das Leiden eines Tieres nicht auf diese Weise beenden kann. Humanmedizin war doch das Richtige, genau wie ich es mir ursprünglich vorgestellt hatte.


  Der neue Junge, Sean, schien wirklich nett zu sein, auch wenn wir noch nicht die Gelegenheit hatten, ihn wirklich gut kennenzulernen. Er war ziemlich attraktiv, aber darüber hinaus wirklich nicht mein Typ. Er hatte viele protzige Klamotten und er schien ziemlich intelligent zu sein. Aber irgendwie hatte ich so ein Gefühl bei ihm, das ich nicht beschreiben konnte.


  Als er am Sonntagmorgen ins Wohnzimmer kam, war er rasiert und seine Haare saßen perfekt. Keiner von uns rasierte sich am Samstag oder Sonntag, außer es gab an einem dieser Tage etwas Besonderes. Er machte es jedoch. Ich schätze, er wollte einfach einen guten Eindruck machen.


  »Ich frage mich, wo Sean ist«, sagte David, als wir uns am Montag zur Mittagspause trafen.


  »Hast du ihm gesagt, dass wir uns treffen, um Essen zu gehen?«


  »Nein, daran habe ich nicht gedacht. Ich weiß auch nicht, ob er die zweite Mittagspause hat oder nicht.«


  »Ich glaube, die meisten Sophomores haben die zweite Mittagspause.«


  Wir mussten nicht lange spekulieren, denn einen Augenblick später entdeckten wir Sean bei den Schließfächern am Ende des Ganges. Wir gingen zu ihm.


  »Hey, wir gehen mittags immer woanders essen«, erklärte David. »Warum kommst du nicht mit?«


  Sean zögerte ein bisschen und das fand ich irgendwie seltsam.


  »Okay«, stimmte er dann aber schließlich zu.


  Wir fuhren wie immer ins Starfish. Als Erstes stellten wir Mom und Pop Sullivan unseren neuen Bruder vor. Chad war der einzige aus unserer Essensgruppe, den er noch nicht kannte, also stellte wir ihn Sean vor.


  »Wie sieht dein Stundenplan aus?«, fragte David, nachdem wir uns gesetzt hatten.


  »Erst Geschichte, dann Sport, anschließend Algebra und zum Schluss Chemie«, ratterte Sean seinen Stundenplan herunter. »Sport ist der Schwimmkurs und ich kann euch eines sagen: es gibt ein paar echt heiße Jungs in diesem Kurs.«


  Das brachte uns alle ein bisschen zum Lachen.


  »Aus dem kannst du rauskommen, wenn du einen Leistungstest bestehst«, erklärte David ihm.


  »Niemals! Die Liebe meines Lebens ist in diesem Kurs.«


  »Die Liebe deines Lebens?«, fragte Wade. »Wie heißt er?«


  »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ich ihn heiraten werde.«


  Das brachte alle zum Lachen.


  »Ich glaube, wir haben hier einen Fall durchgedrehter Hormone«, sagte Reid. »Du willst ihn heiraten, kennst aber nicht einmal seinen Namen?«


  »Ja, na und?«


  Ich fand es irgendwie süß, wie er das sagte.


  »Woher weißt du, dass er schwul ist?«, fragte ich.


  »Oh, das ist er. Wenn nicht, dann mache ich ihn schwul.«


  »Oder er macht dich zum Hetero«, stichelte Reid.


  »Keine Chance.«


  »Hast du deswegen so gezögert, als wir dich zum Mittagessen eingeladen haben?«, fragte ich. »Hattest du gehofft, Mr. Wundervoll in der Cafeteria zu finden, um ihn besser kennenzulernen?«


  Er wurde ein bisschen rot, sagte jedoch nichts.


  »Das ist es, habe ich recht?«, hakte ich nach.


  »Hör auf, auf mir herumzuhacken.«


  Er sagte es mit einem Grinsen im Gesicht, also wusste ich, dass ich seine Gefühle nicht verletzt hatte.


  »Damit hören wir nie auf«, sagte ich. »Das ist unsere Lebensaufgabe.«


  Sean wusste gar nicht, was für ein Glück er hatte, dass Alex und Justin nicht dabei waren. Sie hätten ihn für den Rest der Woche gnadenlos damit aufgezogen, wenn sie diese Unterhaltung gehört hätten.


  Wir bedienten uns immer am Mittagsbuffet, aber da Murray dabei war, abzunehmen, bestellte er sein Essen von der Karte. Er hatte gebratenes Huhn mit zwei Sorten Gemüse, ein bisschen Reis und dazu einen Salat. Außerdem bekam er ungesüßten Tee, in den er Süßstoff gab. Zucker war für ihn allerdings tabu.


  »Ich weiß, dass du dabei bist, abzunehmen«, sagte Chad zu ihm. »Wie viel hast du schon verloren?«


  »Fünf Kilo«, antwortete Murray stolz.


  »Du siehst wirklich gut aus, Murray. Wie viel musst du noch?«


  »Mein Ziel ist es, insgesamt achtzehn abzunehmen.«


  »Du hast schon mehr als ein Viertel davon hinter dir«, bemerkte Wade. »Das ist gut. Meine Mom hat andauernd versucht, abzunehmen.«


  »Du darfst außerdem nicht vergessen, dass du ziemlich viel trainierst, Murray«, warf David ein. »Ich schätze, dass du mehr als fünf Kilo Fett verloren hast, aber du hast es zumindest teilweise durch Muskeln ersetzt.«


  »Das ist wahr«, stimmte Reid zu. »Für mich sieht es so aus, als hättest du mehr als die fünf Kilo verloren.«


  »Für mich auch«, stimmte Chad zu.


  


  Obwohl Chad und Murray beide zu den tuntigen Jungs in unserer Gruppe gehörten, schienen sie keine besonders guten Freunde zu sein. Sie mochten sich natürlich und kamen gut miteinander aus, aber ich hatte das Gefühl, dass sich Murray mit Denny besser verstand als mit Chad.


  



  Am Abend erzählte Sean uns alles über seinen ersten Tag an der Harbor High.


  »Ich habe den Namen des Typen herausgefunden«, sagte er. »Er heißt Steven Milligan.«


  »Ich kenne ihn und ich kenne auch seinen Bruder«, sagte Alex. »Steven ist schwul. Das hat mir zumindest sein Bruder gesagt.«


  »Wirklich?«, fragte Sean aufgeregt.


  »Das sagt sein Bruder, aber mit Sicherheit weiß ich es natürlich nicht. Er ist in der GSA, das kann ich mit Sicherheit sagen.«


  »GSA?«


  »Gay-Straight Alliance«, antwortete Alex. »Das ist eine Schüler- und Studentenorganisation.«


  »Oh, bitte lass es wahr sein«, sagte Sean.


  »Es ist wahr«, versicherte Alex ihm. »Ich weiß, dass er Mitglied ist. Zumindest war er das letztes Jahr.«


  »Nein, ich meinte, dass er schwul ist.«


  »Wie hast du ihn kennengelernt?«, fragte Alex.


  »Es ist in meinem Schwimmkurs. Und auch in meinem Chemiekurs.«


  »Hast du ihn nackt gesehen?«, fragte Justin.


  Sean wurde ein bisschen rot.


  »Seht ihn euch an«, lachte Justin. »Er hat ihn nackt gesehen. Hast du einen Ständer bekommen?«


  »Eine Erektion?«, fragte Sean. »Irgendwie schon.«


  »Hast du jemand anderen dazu gebracht, auch eine zu bekommen?«, fragte Alex. »Diese Dinger sind unter der Dusche ansteckend.«


  »Ich bin froh, dass du das sagst«, meldete Murray sich zu Wort.


  »Warum?«, fragte Alex. »Bekommst du eine in der Schule beim Duschen?«


  »Ich dusche nicht in der Schule. Aber ich habe sie dort früher schon bekommen.«


  »Das ist keine große Sache. Philip und ich haben sie dauernd bekommen, wenn wir in einer Gruppe geduscht haben.«


  »Liegt es daran, dass du schwul bist?«, wollte Sean wissen.


  »Wenn das der Grund wäre, dann gäbe es an dieser Schule mehr schwule als heterosexuelle Kerle. Ich kann nicht glauben, dass Milligan den Schwimmkurs belegt. Er hat da nichts verloren. Es ist ein Freshman-Kurs. Außerdem hätte er den Test machen können. Er ist schließlich eine Beachrat und schwimmt schon sein ganzes Leben. Wie dem auch sei, ich werde jetzt nach oben gehen und lernen. Eigentlich nur lesen, aber das ist auch so etwas wie lernen.«


  »Ihr solltet euch vom ihm fernhalten, damit ihr nicht vom Blitz getroffen werdet«, sagte Rick.


  »Sehr witzig, Richard«, sagte Alex. »Ich werde jetzt mein Chemiebuch lesen und mir Notizen machen, wie der gute Kevin es uns beigebracht hat. Danach werde ich mein Buch zur Einführung in den Wirtschaftskurs lesen und auch dabei Notizen machen. Anschließend mache ich vielleicht noch ein paar meiner Statistik-Hausaufgaben. Wer weiß? Vielleicht wird das sogar eine ganze Hausaufgaben-Orgie.«


  »Ich bin beeindruckt«, sagte Rick grinsend. »Baseball-Statistiken?«


  »Du bist ein hoffnungsloser Fall«, sagte Alex und verdrehte die Augen. »Ich gehe nach oben. Kommt jemand mit?«


  Bei dieser Frage sah er David an. Dieser grinste und stand auf. Der Rest von uns ging ebenfalls nach oben, um unsere Hausaufgaben zu erledigen.


  


  


  


  Kapitel 2: Alex


  Ich konnte das Wochenende kaum erwarten. Wir wollten nach New Orleans fahren, um bei Robs Taufe dabei zu sein. Das war etwas ziemlich Besonderes.


  In unserem Haus wohnten zehn Personen und sie alle fuhren mit nach New Orleans. Hinzu kamen noch meine Eltern, Davids Eltern sowie Jeff und die anderen Jungs, die mit ihm in diesem Reihenhaus wohnten. Wir waren eine ziemlich große Gruppe und das waren nur die Leute aus Florida. Ich war mir sicher, dass noch viel mehr Leute aus New Orleans kommen würden, die Will und Cherie kannten.


  »Wie sieht der Plan für das Wochenende aus?«, fragte ich bereits am Dienstag beim Frühstück.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Kevin. »Wir haben noch nicht wirklich darüber gesprochen.«


  »Meinst du nicht, dass wir das langsam tun sollten?«


  »Wann willst du losfahren? Heute Nachmittag?«


  »Ja, ich könnte heute Nachmittag losfahren«, stimmte ich zu.


  »Ich kann frühestens am Freitagvormittag losfahren«, warf Rick ein. »Und die meisten von euch haben am Freitag noch Schule. Wir können erst danach, also am Freitagnachmittag, losfahren.«


  »Rick hat recht«, stimmte Kevin zu. »Freitagnachmittag um 15 Uhr. Ist das für jeden okay?«


  »Das muss ich vorher mit Tony abklären«, sagte Ken. »Wobei Tony natürlich auch mitfährt, also denke ich, dass es kein Problem sein sollte. Außerdem habe ich eine Menge Überstunden angesammelt.«


  Ich war so aufgeregt. Die Taufe war für die 18-Uhr-Messe am Samstagabend in Wills und Cheries Kirche geplant. Das gab uns einen Teil des Freitagabend und den ganzen Samstag Zeit, um Murray und Sean die Stadt zu zeigen. Chuck, Tony, Ken und Tyler waren auch noch nicht dort gewesen - zumindest nicht mit uns. Grandma und Grandpa Miller hatten für den Samstagabend noch eine Party geplant und ich war mir ziemlich sicher, dass wir anschließend noch ausgehen würden.


  Wir mussten mit mehreren Fahrzeugen fahren. In den Land Cruiser passten acht, Ken, Chuck, Tony, Tyler und Jeff fuhren mit Rick in seinem Wagen mit. Davids Eltern fuhren mit meinen Eltern im Wagen meiner Mutter.


  »Meine Eltern sind wirklich enttäuscht, dass sie nicht alle unterbringen können«, sagte Kevin.


  »Das sind auch eine Menge Leute«, gab ich zu bedenken. »Sie führen ja schließlich kein Hotel.«


  »Ich weiß, aber meine Mom möchte die Familie zusammenhaben.«


  »In der Wohnung über der Garage können acht Leute schlafen«, sagte David. »Allerdings wird das mit nur einem Badezimmer kompliziert.«


  »Das habe ich vergessen, euch zu sagen«, warf Kevin ein. »Sie haben ein weiteres Badezimmer einbauen lassen.«


  »Wo?«, fragte ich.


  »Auf der Seite zum Garten. Sie haben dafür extra anbauen lassen.«


  »Das ist ziemlich cool. Vor allem, wenn wir vier dann dort wohnen. Jedes Paar hat dann sein eigenes Badezimmer.«


  »Deswegen haben sie es gemacht. Meine Eltern sind so aufgeregt und können es kaum erwarten, bis ihr über der Garage einzieht.«


  Wir kamen gegen 20 Uhr in New Orleans an. Ich hatte mittlerweile so großen Hunger, dass ich das Haus hätte anknabbern können. Glücklicherweise hatten Grandma und Grandpa schon etwas zum Essen vorbereitet. Nachdem wir uns ausgiebig begrüßt hatten, machten wir uns auch gleich über das Essen her. Gegen 21 Uhr waren wir alle voll.


  »Gehen wir heute noch aus?«, fragte ich.


  »Das können wir, wenn ihr wollt«, sagte Will.


  »Also ich will«, meldete Justin sich zu Wort und auch die anderen stimmten mit ein.


  Grandma und Grandpa blieben mit dem Baby zuhause, meine und Davids Eltern wollten in ihr Hotel einchecken. Wir fuhren ins French Quarter, um uns dort umzusehen. Dort teilten wir uns in zwei Gruppen auf. Kevin, Rick, Ken, Jeff, Ty, Tony und Chuck waren die eine Gruppe. Will, Cherie, Denny, Murray und Sean kamen mit David, Brian, Justin und mir mit. Wir machten aus, dass wir uns um Mitternacht treffen wollten, um dann zu besprechen, wie es weitergehen soll.


  »Wollt ihr in die schwulen Clubs?«, fragte Cherie, nachdem wir losgegangen waren.


  »Lasst uns einfach ein bisschen herumlaufen«, schlug Will vor. »Wenn wir einen interessanten Club oder so sehen, können wir reingehen.«


  »Klingt gut«, stimmte ich zu.


  Wir gingen die Bourbon Street entlang und ich achtete ein bisschen auf Sean und Murray, die sich mit großen Augen umsahen. Aus einer Menge Clubs und Bars, an denen wir vorbeikamen, drang Live-Musik. Wir entschieden uns für eine Bar, auf deren Terrasse eine Band spielte. Dort schoben wir zwei Tische zusammen, damit wir alle zusammensitzen konnten. Will bestellte für uns die Drinks. Justin und ich bekamen Whiskey-Cola, genau wie Will. Die anderen tranken Cola.


  Die Musik war ziemlich gut, aber es dauerte nicht sehr lange, bis die Band eine Pause einlegte. Mir fiel auf, wie Sean immer wieder zu einem der Nachbartische sah. Offensichtlich gefiel ihm einer der Kerle, die dort saßen. Er sah ziemlich gut aus, war gut gekleidet und ich schätzte ihn auf etwa zwanzig. Immer wieder nahmen Sean und der Kerl Augenkontakt auf. An seinem Tisch saßen noch zwei weitere Typen, die auf dem Tisch offen Händchen hielten.


  »Entschuldigt mich bitte«, sagte Sean und stand von unserem Tisch auf.


  Er ging in das Gebäude und ich schätzte, dass er dort aufs Klo wollte. Der Kerl, mit dem Sean geflirtet hatte, stand einen Moment später ebenfalls auf und folgte ihm.


  »Hast du das gesehen?«, fragte Justin.


  Er saß direkt neben mir und er sagte es so leise, dass niemand sonst ihn hören konnte.


  »Und ob«, sagte ich. »Lass uns ihm ein paar Minuten geben. Wenn er nicht wiederkommt in der Zeit, die man zum Pissen braucht, sehen wir nach. Der andere Kerl sah ziemlich harmlos aus, aber man weiß nie.«


  Justin nickte.


  »Wir müssen auf ihn aufpassen, aber wir wollen auch nichts kaputtmachen, wenn da was läuft.«


  »Ich weiß«, sagte ich und warf einen Blick auf meine Uhr.


  Auch zehn Minuten später war Sean noch nicht wieder zurückgekommen. Denny war gerade dabei, den anderen von seinem Debattier-Team zu erzählen, also hatte es keiner von ihnen mitbekommen.


  »Entschuldigt mich bitte«, sagte ich und stand auf.


  »Ja, mich auch«, sagte Justin und erhob sich ebenfalls.


  Dann gingen wir in die Bar.


  »Er ist schon zu lange weg«, sagte ich, während wir auf die Tür zum Klo zugingen.


  »Ich weiß«, stimmte Justin zu. »Lass uns da ganz ruhig reingehen.«


  »Ja, ich weiß«, sagte ich. »Und ich muss wirklich pissen.«


  »Ich auch.«


  Das Gebäude war alt, genauso wie alles andere im French Quarter. Der Boden und die Wände waren aus Ziegeln und es war nicht wirklich hell drin. Als wir die Tür zum Klo öffneten, wussten wir, dass es die Herrentoilette war. Der Geruch war unverkennbar. Wir gingen zu den Urinalen und pinkelten. Am Abend hatten wir bei Grandma und Grandpa Bohnen gegessen und ich musste furzen.


  »Deswegen habe ich gesagt, dass du mit den Bohnen vorsichtig sein sollst«, sagte Justin.


  Das hatte er tatsächlich, aber das Essen war viel zu lecker, um auf ihn zu hören.


  »Entschuldige«, sagte ich. »Ich kann nichts dagegen tun.«


  »Immerhin hast du damit gewartet, bis wir hier drin sind. Pssst, hast du das gehört?«


  Ich lauschte angestrengt und dann hörte ich es. Ein Stöhnen kam aus Richtung der Kabinen. Ich sah Justin an und nickte.


  Nachdem wir fertig waren, gab Justin mir ein Zeichen, dass ich ihm folgen sollte. Das tat ich auch. Wir gingen in eine leere Kabine. In der Holzwand zwischen den Kabinen befand sich ein Loch und er deutete darauf. Ich ging in die Hocke und warf einen Blick durch das Loch.


  Ein Kerl saß auf dem Klo der Nachbarkabine und war gerade dabei, einem anderen Typen, der vor ihm stand, einen zu blasen. Das Loch war allerdings zu weit unten, um die Gesichter zu sehen und es war zu dunkel, um die Klamotten zu erkennen. Es war aber offensichtlich, dass es nicht der erste Blowjob war, den dieser Kerl auf dem Klo gab. Der Typ, der vor ihm stand, schien jedenfalls eine Menge Spaß zu haben.


  Ich stand wieder auf und gab Justin ein Zeichen. Er warf ebenfalls einen Blick durch das Loch. Dann flüsterte er etwas so leise, dass ich es nicht verstehen konnte. Ich gab ihm ein Zeichen, dass er es wiederholen sollte.


  »Es ist Sean«, flüsterte er noch einmal ein bisschen lauter.


  »Was?«, hörten wir in der Nachbarkabine.


  Justin und ich mussten lachen und gaben uns große Mühe, keinen Krach zu machen. Ich ließ noch einmal einen fahren, wodurch wir noch mehr lachten. Justin wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum, als ob es gegen den Geruch helfen würde.


  »Oh!«, sagte einer der Kerle in der Nachbarkabine. »Oh Gott!«


  Es war Seans Stimme.


  Justin machte mit seiner Hand eine Bewegung, als würde er onanieren. Dadurch mussten wir noch mehr lachen.


  »Raus hier«, flüsterte er leise.


  Ich betätigte die Spülung und dann verließen wir die Kabine. Als wir das Klo verließen, konnten wir uns nicht mehr zurückhalten und lachten laut.


  »Sieht so aus, als würde Sean New Orleans so schnell nicht vergessen«, sagte Justin. »Und der Grund dafür wird nicht die Taufe sein.«


  »Ich weiß«, sagte ich. »Es war ziemlich mies, das zu machen, aber wir müssen auf ihn aufpassen.«


  »Das sehe ich auch so«, stimmte Justin zu. »Der Junge arbeitet ziemlich schnell, oder?«


  »Das kannst du laut sagen.«


  Als wir zu unserem Tisch zurückkamen, unterhielten sich die anderen über intellektuellen Kram über Israel und Palästina. Als Will uns sah, zog er eine Augenbraue hoch. Ich steckte mir einen Finger in den Mund und saugte meine Wangen ein, um ihm zu verstehen zu geben, was vor sich ging. Will grinste, aber der Rest der Jungs bemerkte nichts davon.


  »Hat alles geklappt?«, fragte Justin, als Sean an den Tisch zurückkam und sich setzte.


  Er zündete sich sofort eine Zigarette an.


  »Ja«, antwortete er mit einem ziemlich entspannten Ausdruck auf dem Gesicht.


  Wir bestellten noch eine zweite Runde Drinks und hörten uns ein weiteres Set der Band an. Die Typen vom Nachbartisch gingen irgendwann, aber der Kerl, mit dem Sean auf dem Klo verschwunden war, winkte ihm noch kurz zu. Als die Band die nächste Pause machte, gingen auch wir. Es war Zeit, um die anderen zu treffen.


  Als wir zu dem Café liefen, ließen Justin und ich uns ein bisschen zurückfallen. Sean war bei uns.


  »Hattest du heute Abend Spaß, Bubba?«, fragte ich ihn.


  »Ja, ich hatte großen Spaß«, antwortete er. »Die Musik war großartig.«


  Er sah erst Justin und dann mich an, bevor er weitersprach.


  »Ihr beiden wisst es, nicht wahr?«


  »Ja, aber dein Geheimnis ist bei uns gut aufgehoben«, sagte Justin. »Wir haben dir nicht hinterherspioniert, sondern auf dich aufgepasst, falls du Hilfe brauchst.«


  »Okay«, sagte Sean. »Danke.«


  


  Das war alles, was wir dazu sagten.


  



  Die Taufe am Samstagabend war wirklich nett. Eigentlich war es ein normaler Gottesdienst, abgesehen davon, dass die Taufe direkt vor der Kollekte eingefügt wurde. Cheries Schwester war die Patin, Kevin und Rick waren die Paten. Rob war ziemlich ruhig während der Zeremonie. Nur einmal, als der Priester ihm das Wasser über den Kopf schüttete, machte er ein bisschen Krach.


  Ich hatte das Gefühl, dass mindestens die Hälfte der Leute, die in der Kirche waren, mit uns nach Hause fuhren. Es waren nicht so viele Leute wie bei Grandmas und Grandpas Weihnachtsparty, aber es waren trotzdem viele Leute. Das Essen war wie immer gut und ich konnte gar nicht genug davon bekommen.


  Nachdem die Leute gegangen waren, gingen wir wieder ins French Quarter. Dieses Mal gingen wir in die Karaoke-Bar, in der wir schon mehrmals gewesen waren und wir hatten einen großartigen Abend. Ich sang ein paar Lieder und wir alle tanzten miteinander.


  »David, ich glaube, du musst uns heute nach Hause fahren«, sagte ich zu ihm.


  Ich hatte ein paar Drinks, aber ich war nicht wirklich betrunken.


  »Das war mir schon klar«, sagte er grinsend. »Hattest du Spaß?«


  »Ja, den hatte ich. Und du?«


  »Mit dir habe ich immer Spaß«, antwortete er. »Das weißt du ganz genau. Ich liebe dich so sehr, Alex.«


  Cherie war direkt hinter uns. Sie konnte natürlich jedes Wort hören.


  »Jungs, nehmt euch ein Zimmer«, sagte sie.


  David und ich drehten uns zu ihr um, dann fingen wir alle drei an zu lachen.


  


  


  


  Kapitel 3: Ken


  Am ersten Tag, an dem ich nach meinem Zwischenfall mit dem blauen Auge wieder arbeiten ging, beschloss ich, im Büro offen mit meiner Sexualität umzugehen. Jeff hatte mich darauf hingewiesen, dass niemand auf mich zukommen würde, solange ich nicht geoutet war. Begründet hatte er es mit der Tatsache, dass ich verheiratet war. Natürlich hatte er recht, also beschloss ich, mich zu outen.


  »Hi, du Fremder«, sagte Sandi, unsere Rezeptionistin, als ich ins Büro kam. »Warst du krank, Ken? Ich habe gehört, du wärst die letzte Woche krank gewesen.«


  »Hi, Sandi«, begrüßte ich sie. »Ich hatte einen kleinen Unfall und ich hatte ein blaues Auge. Man könnte sagen, dass es einen medizinischen Grund hatte, aber es war keine Krankheit.«


  »Ich hätte es gar nicht bemerkt, wenn du es nicht gesagt hättest. Aber wenn man genau hinsieht, kann man noch eine leichte Verfärbung sehen. Was hast du dieses Wochenende gemacht? Irgendetwas Interessantes?«


  Sie war Single und sie wusste, dass auch ich wieder Single war. Sie interessierte sich für mich mehr als für viele andere Kerle im Büro.


  »Ja, das kann man so sagen. Ich habe mich am Samstag bei meinen Eltern geoutet.«


  »Geoutet?«, fragte sie. »Was meinst du damit?«


  »Ich habe meinen Eltern gesagt, dass ich schwul bin.«


  »Aber du bist verheiratet«, sagte sie überrascht. »Oder du warst es.«


  »Ja, das war ich. Und es war ein großer Fehler. Es ist eine lange Geschichte, aber ich glaube, da wartet eine Menge Arbeit auf mich.«


  »Okay«, sagte sie. »Wir unterhalten uns später.«


  Ich schätzte, dass ich nichts weiter tun musste, damit sich die Neuigkeit rumsprach.


  Ich ging ins Büro und setzte mich an meinen Arbeitsplatz. Wie ich mir schon gedacht hatte, warteten eine Menge Aufgaben auf mich. Es war allerdings nichts dabei, was oberste Priorität gehabt hätte. Ich schätzte, diese Aufgaben hatte während meiner Abwesenheit jemand anderer erledigt.


  Um sicherzugehen, dass das Problem mit den Computern, das uns gemeldet wurde, noch immer ein Problem war, rief ich immer noch einmal bei der Person an, die den Fehler gemeldet hatte. Erst danach machte ich mich auf den Weg, um mir das Problem selbst anzusehen. Manche Leute rufen an, bevor sie das Offensichtliche zuerst machen: den Rechner neu starten zum Beispiel. Vier der Aufträge, die auf meinem Schreibtisch lagen, konnte ich allein mit einem solchen Anruf abarbeiten. Dann nahm ich meinen Werkzeugkoffer mit und machte mich auf den Weg, um Computer zu reparieren. So verbrachte ich den ganzen Tag. Ich schaffte es, immerhin ein Drittel der Aufträge abzuarbeiten. Als ich ins Goodwin Building zurückkam, wartete aber bereits ein weiterer Haufen Aufträge auf mich.


  Ich hatte meinen eigenen Teil vom Schreibtisch, ein eigenes Telefon und einen eigenen Computer, das Büro musste ich mir aber mit einem weiteren Techniker teilen. Sein Name war Dan Rutland.


  »Ich habe dich letzte Woche vermisst«, sagte er, als ich ins Büro zurückkam.


  Dan war in meinem Alter, so um die fünfundzwanzig. Er war freundlich, gut gebaut und hatte ein wirklich attraktives Gesicht. Ich hatte mittlerweile ein paar Jahre lang Seite an Seite mit ihm gearbeitet, aber ich kannte ihn nicht wirklich. Ich wusste nur, dass er nicht verheiratet war, sonst aber eigentlich nichts.


  »Danke, Dan«, antwortete ich.


  »Sandi sagte, du hattest ein blaues Auge«, bemerkte er. »Ist das wahr?«


  »Ja, ich hatte einen kleinen Unfall.«


  »Außerdem hat sie etwas davon gesagt, dass du dich bei deinen Eltern geoutet hättest.«


  »Ja, so ist es«, gab ich zu. »Sie haben es sehr gut aufgenommen.«


  »Hast du nach der Arbeit etwas vor?«


  »Nicht wirklich. Was schwebt dir denn vor?«


  »Warum holen wir uns nicht ein Bier und plaudern über das Ganze?«


  »Ich würde mit dir gerne ein Bier trinken gehen, aber es geht mir gut mit der ganzen Geschichte.«


  »Cool, lass uns gehen«, sagte er und grinste. »Bist du fertig?«


  Ich nickte und wir verließen das Büro. Auf dem Parkplatz vereinbarten wir, uns an einer Sports Bar zu treffen, dann stieg jeder in seinen Wagen.


  Die Bar lag direkt am Strand und hatte eine Terrasse, von der man einen tollen Blick über den Golf hatte. Man konnte dort wirklich spektakuläre Sonnenuntergänge beobachten. Es war zwar noch immer ziemlich heiß, aber wir setzten uns an einen Tisch auf der Terrasse. Dan war ebenfalls Raucher und obwohl es nicht verboten war, in Bars zu rauchen, mochten viele es nicht. Wir bestellten uns einen Krug Bier und zwei Gläser.


  »Du hast also den großen Schritt mit deinen Eltern gewagt«, sagte er, nachdem der Kellner gegangen war. »Und du sagst, sie haben es gut aufgenommen?«


  »Ja, das haben sie«, antwortete ich.


  »Ich weiß nicht, wie meine Eltern so etwas aufnehmen würden.«


  »Ist das denn ein Thema?«


  Ich wollte nicht neugierig sein, aber ich hatte das Gefühl, er wollte, dass ich danach frage.


  »Ja«, antwortete er. »Ich bin auch schwul.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


  »Ich habe es ihnen nie gesagt«, fuhr Dan fort. »Ich hatte nie das Gefühl, einen Grund zu haben, um es ihnen zu sagen. Ich meine, wenn ich jemals einen Partner haben sollte, würde ich es ihnen sagen.«


  »Du hattest also noch nie einen Freund?«, fragte ich.


  »Ich habe im College ein bisschen gedatet und ich habe einen guten Freund, der schwul ist. Aber ich hatte noch nie eine ernsthafte Beziehung.«


  »Bist du jemals mit Frauen ausgegangen?«, wollte ich wissen.


  »Selbstverständlich«, sagte er. »Ich schätze, du und ich sind uns in dieser Hinsicht sehr ähnlich. Ich hatte sogar Sex mit einer Frau.«


  »Ich hatte nur mit einer einzigen Frau Sex. Mit meiner Ex. Und mit einem Kerl, aber nur ein einziges Mal.«


  Wir unterhielten uns nicht ausschließlich über das Thema, aber wir lernten uns an diesem Abend erst so richtig kennen. Ich erfuhr, dass er fünfundzwanzig war und in einer winzigen Stadt nördlich von Newport Beach aufgewachsen war. Seine Eltern wohnten noch immer dort. Er hatte drei jüngere Brüder, die allesamt heterosexuell waren soweit er wusste. Er teilte sich ein Apartment mit einem Mitbewohner, der auch der einzige, schwule Freund war, von dem er mir erzählt hatte. Außerdem war er verrückt nach Filmen und ging so oft wie möglich ins Kino. Oft ging er alleine, aber ab und zu auch zusammen mit seinem Mitbewohner.


  Ich erzählte Dan von meiner Familie und dass ich auf der anderen Seite der Brücke aufgewachsen war. Er fragte mich, ob ich ein Apartment hatte.


  »Nein, aber das wird sich bald ändern. Vorübergehend wohne ich bei ein paar Freunden. Davor hatte ich bei meinen Eltern gewohnt und davor logischerweise mit meiner Frau zusammen.«


  »Ich habe es versucht, alleine zu wohnen, aber ich ertrage die Einsamkeit nicht«, sagte er. »Selbst jetzt bin ich ziemlich einsam, obwohl ich einen Mitbewohner habe, der außerdem noch ein guter Freund ist.«


  »Ich habe noch nie alleine gewohnt«, sagte ich. »Ich habe bei meinen Eltern gewohnt, bis ich geheiratet habe. Ich bin hier aufs College gegangen.«


  Wir tranken unser Bier aus, dann fuhren wir beide nach Hause. Ich ließ mir den Abend noch einmal durch den Kopf gehen und beschloss, dass ich gerne mehr Zeit mit Dan verbringen wollte. Er war wirklich nett und man musste ihn einfach mögen. Außerdem fühlte ich mich zu ihm hingezogen, aber ich war noch nicht dazu bereit, ihn als mein Date oder was auch immer anzusehen.


  Wir fingen an, als Freunde etwas zusammen zu unternehmen. Er rief mich ein paar Mal an und fragte, ob ich mit ihm ins Kino gehen wollte und anschließend gingen wir etwas essen. Ich lernte schnell, dass Dan nur äußerst selten Alkohol trank, was seine erste Einladung zu einem Bier zu etwas Besonderem machte.


  An einem Samstag fuhren wir in seine Heimatstadt, um seine Eltern zu besuchen.


  »Scheiße«, sagte er, als wir in die Einfahrt einbogen.


  »Was ist?«


  »Sie sind nicht hier. Ich habe vergessen, dass sie dieses Wochenende nach Tallahassee wollten. Hasst du mich jetzt?«


  Ich musste lachen.


  »Natürlich nicht«, antwortete ich. »Ich bin gerne in deiner Gesellschaft und ich hatte heute auch nichts Anderes vor.«


  »Nun, hier bin ich aufgewachsen.«


  Das Haus war alt, aber es war groß und offensichtlich in einem ausgezeichneten Zustand. Der Rasen des großen Grundstückes hatte ein saftiges Grün und die Azaleen, die den Garten schmückten, waren riesig. Als wir ins Haus gingen, fiel mir auf, dass es nicht allzu lange her sein konnte, dass es renoviert worden war. Die Küche war ebenso modern wie die Einrichtung in den anderen Räumen. Wir gingen nach oben und er zeigte mir sein Zimmer. An den Wänden hingen Poster und auf ein paar Regalen standen Pokale. Außerdem gab es eine Vitrine, in der Nachbildungen von berühmten Gebäuden standen. Wir sahen sie uns einen Augenblick an, dann drehte Dan sich zu mir um und küsste mich. Es war ein sehr sanfter und zurückhaltender Kuss. Ich hatte bei mehreren Gelegenheiten das Gleiche tun wollen, also erwiderte ich den Kuss.


  »Du bist nicht sauer auf mich, weil ich das getan habe?«, fragte er.


  »Nein, ich wollte es auch.«


  Er grinste.


  »Versteh mich bitte nicht falsch. Ich habe dich nicht hierhergebracht, um dich zu verführen oder so etwas. Ich habe wirklich vergessen, dass meine Eltern dieses Wochenende nicht hier sind. Normalerweise sind sie immer hier.«


  »Dan, dazu wäre ich auch noch nicht bereit«, gestand ich ihm. »Aber wenn es soweit ist, bist du der erste, der es erfährt.«


  Wir blieben nicht lange, sondern fuhren in die Stadt zurück, wo wir den Rest des Tages damit verbrachten, in den Geschäften zu bummeln.


  Nach unserem ersten Kuss in seinem alten Zimmer küssten wir uns immer häufiger. Dennoch ließen wir es ruhig angehen, denn keiner von uns war bereit dazu, den nächsten Schritt zu machen.


  


  In den nächsten sechs Wochen verbrachten wir jede freie Minute zusammen und wir wurden richtig gute Freunde. Wir waren noch kein richtiges Paar, aber wir hatten uns ein paar Mal darüber unterhalten. Und wir waren uns beide einig, dass es die Richtung war, in die sich unsere Beziehung entwickelte.


  



  Es war ein Samstagnachmittag und wir hatten gerade zusammen Racquetball gespielt. Am Abend zuvor waren wir zusammen im Kino gewesen und anschließend essen gegangen.


  »Ich möchte dir gerne ein paar Leute vorstellen«, sagte ich zu ihm.


  »Okay«, antwortete Dan. »Wissen sie, dass wir miteinander ausgehen?«


  »Ja«, sagte ich und grinste. »Sie können es kaum erwarten, dich kennenzulernen.«


  »Um wen geht es?«, fragte er neugierig.


  »Sagen dir die Namen Kevin Miller und Rick Harper etwas?«


  Er dachte einen Augenblick lang darüber nach.


  »Die Namen kommen mir irgendwie bekannt vor, aber ich komme nicht drauf, woher.«


  »Sie sind das schwule Paar, bei denen ich seit einigen Wochen wohne. Sie sind so etwas wie eine Pflegefamilie für schwule Jungs. Momentan wohnen wir dort zu zehnt und es gibt noch ein paar mehr Leute, die sich ein Reihenhaus teilen. Kevin und Rick betrachten diese Jungs ebenfalls als ihre Söhne.«


  »Wow! Das ist unglaublich. Ich wusste nicht, dass es hier so etwas gibt.«


  »Kevin und Rick sind die Vizepräsidenten von Goodwin Enterprises und einer der Jungs in diesem Haus ist Alex Goodwin, der Sohn des Besitzers. Und einer der Typen, die in dem Reihenhaus wohnen, ist Tony Black.«


  »Du verarschst mich!«, sagte er ungläubig. »Die beiden Vizepräsidenten von GE sind schwul?«


  »Ja«, bestätigte ich. »Und sie sind nicht viel älter als wir. Kevin und Rick sind beide siebenundzwanzig.«


  »Und Mr. Goodwin hat einen schwulen Sohn? Hat er den Jungen rausgeworfen oder so etwas?«


  »Nein, überhaupt nicht. Gene Goodwin hatte zwei schwule Söhne, aber der ältere der beiden ist tot. Irgendein medizinischer Unfall. Gene und seine Frau fahren nächste Woche mit uns allen zur Taufe von Kevins Neffe nach New Orleans.«


  Ich lud Dan ein, mitzukommen, aber er lehnte ab, weil er bereits etwas vorhatte, das er nicht verschieben konnte.


  »Irgendjemand hat gesagt, dass er Tony Black für schwul hält«, sagte er. »Ich weiß aber nicht mehr, wer es war. Ken, wie hast du diese Leute kennengelernt?«


  Ich erzählte ihm, wie es dazu kam.


  »Verdammt!«, sagte er. »Das ist eine unglaubliche Aneinanderreihung von Zufällen. Ich kann es kaum erwarten, sie kennenzulernen. Wann darf ich?«


  »Wie wäre es mit jetzt gleich?«, schlug ich grinsend vor.


  »Ich bin dabei«, sagte er. »Aber vorher muss ich duschen.«


  Ich stimmte ihm zu und wir gingen gemeinsam unter die Dusche. Es war das erste Mal, dass wir uns nackt sahen und ich sah ihn mir so genau an, wie ich nur konnte. Er tat natürlich das Gleiche. Glücklicherweise waren wir die einzigen unter der Dusche, also fiel es niemandem sonst auf, dass wir beide eine Erektion bekamen. Wir plauderten ein bisschen, aber dann zogen wir uns an. Bevor wir die Umkleidekabine verließen, nahm er mich noch einmal in den Arm und wir küssten uns.


  »Ich liebe dich«, flüsterte ich, als wir den Kuss lösten.


  Ich hatte nicht vor, es zu sagen, aber es war, als könnte ich es nicht länger für mich behalten. Dieses Gefühl hatte ich schon seit ein paar Wochen.


  Er grinste mich an und küsste mich noch einmal.


  »Ich liebe dich auch, Ken.«


  


  


  


  Kapitel 4: Dan


  Wir fuhren an diesem Nachmittag mit Kens Wagen. Nachdem wir vom Racquetball-Club aus losgefahren waren, schwiegen wir. Es war aber eine angenehme Ruhe und ich dachte die ganze Zeit über den Mann nach, der neben mir auf dem Fahrersitz saß. Irgendwann riss Ken mich dann aber doch aus meinen Gedanken.


  »Sei nicht überrascht, wenn wir dort hinkommen und einige von ihnen nackt sind.«


  »Was?«, fragte ich ungläubig. »Wohin bringst du mich?«


  Er lachte.


  »Sie haben einen großen Pool im Garten und ich kann mich nicht daran erinnern, dass jemals jemand eine Badehose getragen hat. Ich weiß zwar nicht, wer genau zuhause ist, aber ich bin mir sicher, dass ein paar der Jungs im Pool sein werden.«


  »Dir ist schon klar, dass ich dann vermutlich wieder einen Ständer bekommen werde?«


  »Das ist schon okay«, sagte er und grinste. »Das werden sie einfach ignorieren. Sie wissen, dass so etwas passieren kann.«


  Ja klar, dachte ich. In der Theorie weiß das vermutlich jeder, aber in der Praxis ist es doch etwas Anderes. Vor allem, wenn man in einer Gruppe Fremder die eigene Erektion ignorieren soll.


  »Wir müssen natürlich nicht schwimmen«, versuchte Ken mich zu beruhigen. »Alternativ können wir auch Badehosen anziehen. Ich bin mir sicher, dass es genug davon gibt. Es wird niemand gezwungen, nackt zu schwimmen.«


  Das beruhigte mich ein bisschen.


  Als wir in die Einfahrt einbogen, war ich von dem Haus, das ich sah, beeindruckt. Sowohl die runde Einfahrt vor dem Haus als auch die gerade Einfahrt, die zur Garage führte, waren voll mit Autos. Ich erkannte Tony Blacks Wagen.


  »Wie es scheint, ist Tony hier«, sagte ich.


  »Ja, wahrscheinlich«, sagte Ken. »Er verbringt ziemlich viel Zeit hier. Diejenigen, die hier im Haus wohnen, sind übrigens Kevin, Rick, David, Alex, Brian, Justin, Denny, Murray, Sean und ich. Tony wohnt mit seinem Partner Chuck in einem Reihenhaus, nicht weit von hier. Genauso wie die anderen beiden, Jeff und Tyler.«


  »Um Himmels willen«, sagte ich und stöhnte. »Ich werde mir all die Namen nicht merken können.«


  »Ich weiß«, sagte er und lachte. »Mit der Zeit wird es einfacher.«


  Wir stiegen aus dem Wagen aus und gingen direkt zur Haustür. Da sie offen stand, gingen wir einfach hinein. Als wir den Vorraum betraten, wurden wir auch sogleich von zwei großen Labrador Retrievern begrüßt. Beide wedelten wie verrückt mit ihren Schwänzen und sie bellten auch einmal kurz. Es war, als wollten sie hallo sagen.


  »Mädels, das hier ist Dan«, sagte Ken zu ihnen. »Er ist mein Freund.«


  Als er das sagte, wurden sie richtig aufgeregt, als wüssten sie, wovon er sprach. Ich ging in die Hocke, um sie zu begrüßen und ich erwartete, von ihnen abgeleckt zu werden, aber das taten sie nicht. Sie stupsten mich beide mit ihren Nasen an, aber das war alles. Es war offensichtlich, dass die Hunde von jemandem erzogen wurden, der genau wusste, was er tat.


  »Sitz«, sagte Ken.


  Die beiden Hunde traten einen Schritt zurück und setzten sich.


  »Wow!«, sagte ich beeindruckt. »Sie sind unglaublich.«


  »Nicht wahr? Brian ist unser Hundemann. Trixie, komm her und gib Dan die Hand.«


  Der etwas größere der beiden Hunde stand auf und machte einen Schritt auf mich zu. Dann setzte sie sich wieder und hielt ihre Pfote hoch. Ich schüttelte sie kurz, dann trat Trixie wieder zurück und setzte sich.


  »Krewe, jetzt bist du an der Reihe. Komm und gib Dan die Hand.«


  Der andere Hund machte genau das Gleiche.


  »Das glaube ich nicht«, sagte ich verblüfft.


  »Es ist großartig, oder?«, fragte Ken und lachte.


  »Es ist unglaublich.«


  Ich folgte Ken ins Wohnzimmer. Der Raum war riesig. An einer Seite sah ich einen Kamin. Im Raum standen zwei große Ledersofas und ein paar andere Stühle. Ich konnte sehen, dass im Fernsehen ein Baseball-Spiel lief, aber niemand schien es sich anzusehen. Abgesehen von uns waren vier Leute im Wohnzimmer und sie alle schienen zu lesen.


  »Hi, Bubba«, sagte einer von ihnen, als er aufsah.


  Dadurch wurden auch die anderen auf uns aufmerksam, denn alle sahen auf.


  »Leute, ich möchte euch meinen Freund vorstellen«, sagte Ken.


  Ich hatte den Eindruck, so etwas wie Stolz in seiner Stimme zu hören.


  »Das ist Dan Rutland«, fuhr er fort, bevor er mir die anderen vorstellte. »Und das hier sind Murray Schultz, Denny Morgan, Jeff Martin und Brian Mathews. Wie schon erwähnt ist Brian der Hundemann hier.«


  Sie alle standen auf und ich schüttelte ihre Hände.


  »Die Hunde sind wirklich gut erzogen«, sagte ich zu Brian.


  »Vielen Dank«, antwortete er. »Sie arbeiten hart.«


  Einer von ihnen, Jeff, war älter als der Rest der Jungs. Es war schwer, ihr Alter zu erraten, aber Jeff schätzte ich auf zweiundzwanzig, vielleicht dreiundzwanzig. Auch Brian sah aus, als wäre er in den Zwanzigern, aber das konnte auch daran liegen, dass sein Gesicht deutliche Bartstoppeln aufwies. Keiner von ihnen trug ein T-Shirt.


  »Der Rest ist draußen im Garten und wartet auf euch«, sagte Jeff zu Ken, dann sah er mich an. »Sie können es kaum erwarten, dich kennenzulernen.«


  »Lass uns gehen«, sagte Ken und ich folgte ihm. »Und sei nicht nervös. Sie lieben dich schon, weil ich es tue.«


  »Was hast du ihnen über mich erzählt?«, fragte ich.


  »Nur, dass du der tollste Kerl bist, den ich jemals kennengelernt habe.«


  Ken nahm meine Hand und drückte sie kurz. Er ließ sie aber nicht wieder los. Wir gingen durch eine Terrassentür nach draußen und ich entdeckte sofort den Pool, der voller Jungs und junger Männer war. Soweit ich es beurteilen konnte, waren sie alle nackt.


  »Seht euch an, wer da ist«, sagte ein schwarzhaariger Kerl mit dem Gesicht eines Models.


  Er und ein dunkelblonder Adonis sprangen aus dem Pool und kamen auf uns zu. Sie waren beide atemberaubend und mein Blick wanderte wie automatisch nach unten. Nach einem Augenblick zwang ich mich jedoch, ihnen ins Gesicht zu blicken. Die anderen, die noch im Pool waren, kletterten ebenfalls langsam heraus.


  »Hi, ich bin Alex Goodwin«, sagte der Dunkelhaarige und streckte mir seine Hand entgegen.


  Ich schüttelte sie.


  »Und ich bin Justin Davis«, sagte der blonde Junge.


  Ich schüttelte auch seine Hand.


  »Ich bin Dan Rutland«, brachte ich heraus.


  »Es ist schön, dich kennenzulernen«, sagte Alex.


  Sie schienen nicht zu merken, dass sie beide nackt waren. Oder sie waren es einfach nur gewohnt, im Gegensatz zu mir. Ich spürte, wie meine Jeans langsam zu spannen begann.


  David war der nächste, der sich mir vorstellte, dicht gefolgt von Kevin und Rick. Danach folgten Sean, Tyler, Chuck und zu guter Letzt Tony Black.


  »Ich kenne dich«, sagte Tony und lachte. »Hättest du jemals gedacht, mich nackt zu sehen?«


  »Mr. Black«, brachte ich heraus. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Es wäre ein guter Anfang, wenn du diesen Scheiß von wegen Mr. Black sein lässt. Hier bin ich dein Bruder und einfach nur Tony.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das so sagen kann«, stammelte ich.


  »Doch, das kannst du«, sagte er. »Los, sag es: To-ny. Und so kannst du mich auch bei der Arbeit nennen. Das machen die meisten Leute.«


  »Die meisten Leute von der Arbeit haben aber dieses Ding nicht gesehen, oder?«, fragte Justin und zupfte kurz an Tonys Penis.


  »Lass die Finger davon«, sagte Tony. »Das Ding gehört nicht dir.«


  »Ich will es auch gar nicht haben«, konterte Justin. »Was ist das überhaupt? Es sieht irgendwie fast wie ein Penis aus, nur viel kleiner.«


  »Er hat dich reingelegt, Bubba«, bemerkte Alex.


  »Ich weiß«, gab Tony zu. »Justin, ich verfüttere dich gleich an die Hunde.«


  Das brachte sie alle zum Lachen.


  Nachdem sie sich wieder beruhigt hatten, sprangen sie wieder in den Pool, um ihr Volleyball-Spiel, das wir scheinbar unterbrochen hatten, fortzusetzen.


  »Diese Leute sind unglaublich«, sagte ich zu Ken, als wir alleine und außer Hörweite der anderen auf der Terrasse zurückblieben.


  »Ich weiß«, sagte er grinsend. »Sie ziehen sich die ganze Zeit gegenseitig so auf.«


  »Sind die beiden älteren Jungs, Alex und Justin, ein Paar?«, fragte ich.


  »Nein, Alex ist mit David zusammen. Justins Partner ist Brian. Alex hat übrigens ein Buch veröffentlicht. Ich habe ein Exemplar davon und ich zeige es dir. Es ist ein Fotobuch.«


  »Unglaublich«, murmelte ich.


  »Warte, bis du das Buch siehst«, fuhr Ken fort. »Es sind hauptsächlich Fotos von den Jungs in diesem Haus. Und auch von ein paar ihrer Freunde. Alex ist in einer Galerie in New York City ausgestellt und mindestens eines seiner Bilder hängt in einem Museum. Er ist gerade einmal achtzehn.«


  »Unglaublich«, sagte ich noch einmal.


  Ken lachte und begann, sich auszuziehen. Irgendwie schaffte ich es auch, den Mut aufzubringen, um mich auszuziehen. Im Gegensatz zu mir war es für ihn nichts Neues, also war es für ihn viel einfacher. Der Weg von der Terrasse zum Pool war das Schwierigste, aber ich hatte den Eindruck, dass keiner von ihnen auf uns achtete. Es dauerte eine Weile, aber irgendwann hatte ich das Gefühl, dass es völlig natürlich war, nackt zu sein.


  Irgendwann kletterten Alex, Justin, David und Brian aus dem Pool. Wie es aussah, waren sie für das Essen zuständig, denn genau das machten sie, nachdem sie sich Badehosen angezogen hatten. Rick machte jedem, der wollte, einen Drink, aber bis auf die Älteren tranken alle Cola. Als das Essen fertig war, durfte ich mich als Erster am Buffet bedienen. Ken war direkt hinter mir. Wir nahmen uns von allem etwas und setzten uns an den Tisch. Dort warteten wir, bis alle Platz genommen hatten.


  Das Essen war ausgesprochen gut und wir plauderten ein bisschen über die Arbeit. Hauptsächlich sprachen wir aber über andere Themen. Ich hielt mich oft zurück und hörte ihnen einfach nur zu. Ich genoss die Gesellschaft dieser Gruppe und die Liebe, die nicht nur zwischen den Paaren in der Luft lag, war fast greifbar. Ich fühlte mich unbeschreiblich wohl.


  


  


  


  Kapitel 5: Sean


  Es war der Dienstag nach unserem Trip nach New Orleans. Wir saßen alle zusammen im Wohnzimmer und aßen einen Snack.


  »Ihr glaubt nicht, was mir heute passiert ist«, sagte Alex.


  »Was denn?«, fragte Kevin.


  »Ich hatte heute erst später eine Vorlesung, also bin ich in die Bibliothek am Campus gegangen, um mich dort ein bisschen umzusehen. Ich war ehrlich gesagt bisher noch nicht dort gewesen. Jedenfalls musste ich dann aufs Klo und bin dort in die erste der drei Kabinen rein, um mein Geschäft zu erledigen. Ihr wisst, dass ich die Angewohnheit habe, manchmal mit dem Fuß auf den Boden zu klopfen. Und das machte ich auch dieses Mal. Plötzlich kam da diese Hand unter der Trennwand zwischen den Kabinen hervor und hielt mich am Knöchel fest. Ich war erschrocken, machte mir aber keine großen Gedanken. Ich dachte mir einfach, dass ich dem Kerl nebenan auf die Nerven ging.«


  Er machte eine kurze Pause und trank einen Schluck. Niemand sagte etwas, sondern wir warteten, bis Alex weitersprach.


  »Ich entschuldigte mich und sagte, dass ich damit aufhören würde. Er sagte nichts, aber er fing an, mein Bein zu streicheln. Ich riss mein Bein weg und fragte diesen Typen, was das sollte. Ich war angepisst, aber ich versuchte, mich zusammenzureißen. Er antwortete nicht, sondern legte stattdessen ein Stück Klopapier auf den Boden und schob es unter der Trennwand in meine Kabine. Ich nahm es und sah es mir an. Darauf stand, dass ich zweimal mit dem Fuß klopfen sollte, wenn ich einen geblasen haben wollte. Ich zerknüllte das Papier, warf es unter der Trennwand zurück, beendete so schnell ich konnte mein Geschäft und machte mich aus dem Staub.«


  »Ich denke, du hast das Richtige getan«, meldete Kevin sich zu Wort.


  Ich war angespannt, denn ich fragte mich, ob das wirklich passiert war, oder ob er so insgeheim das ansprechen wollte, was ich mit diesem Typen auf dem Herrenklo in New Orleans gemacht hatte. Ich musste oft daran denken. Manchmal bekam ich bei dem Gedanken daran eine Erektion und ich holte mir dann einen runter. Manchmal fühlte ich mich jedoch wie ein kompletter Vollidiot, weil ich es getan hatte.


  Dieser Typ war mir sofort aufgefallen, nachdem wir uns vor dieser Bar an den Tisch gesetzt hatten. Er war gut aussehend, aber es war schwierig einzuschätzen, wie alt er war. Ich nahm aber an, dass er über einundzwanzig war, denn er trank Bier. Alex und Justin waren zwar noch keine einundzwanzig und auch sie tranken alkoholische Getränke, aber die hatte Will für sie bestellt. Die beiden Kerle, die mit dem Typen am Tisch saßen, sahen nicht älter aus als er.


  Ziemlich schnell fiel mir auf, dass dieser Kerl mich immer wieder ansah und irgendwann erwiderte ich seinen Blick. Dann lächelte er mich an und ich lächelte zurück. Wir spielten dieses Spiel für eine Weile. Dann bemerkte ich, wie er mit den Augen immer wieder in Richtung des Gebäudes deutete, vor dem wir saßen. Mir war klar, dass es darin Toiletten geben musste. Jedes Mal, wenn er diese Geste gemacht hatte, starrte er mich an. Ich hatte das Gefühl, als wollte er mir sagen, dass er mich auf der Herrentoilette treffen wollte.


  Ich entschuldigte mich an unserem Tisch und sah, dass der Kerl im gleichen Moment aufstand. Ich betrat das Herrenklo direkt vor ihm. Es roch unangenehm und es war nicht besonders hell darin. Ein weiterer Kerl war auf dem Klo und stand vor dem Urinal, aber er beendete sein Geschäft und war bereits verschwunden, bevor ich mein Ding überhaupt herausholen konnte. Ich hatte eine ziemliche Erektion. Der Kerl vom Nachbartisch stellte sich neben mich und holte ebenfalls sein Teil raus. Auch er hatte eine Erektion. Er beugte sich leicht in meine Richtung und berührte meinen Penis. Als ich keinen Widerstand leistete, nahm er meine Hand und führte mich in eine der Kabinen.


  Er schloss die Tür hinter uns und zog mich an sich. Als er sich auf die Toilette setzte, hörte ich, wie zwei Personen die Herrentoilette betraten und ich konnte auch ein bisschen Gemurmel hören. Ich verstand aber nicht, was gesprochen wurde. Ich war viel zu sehr abgelenkt, weil dieser Kerl meinen Penis in den Mund nahm. Direkt bevor ich kam, bildete ich mir ein, meinen Namen zu hören. Ich sagte etwas, erhielt aber keine Antwort. Als ich in den Mund dieses Typen kam, kam er ebenfalls. Das meiste davon landete auf dem Boden, aber meine Hose bekam auch etwas ab. Wir machten uns sauber und verschwanden aus dem Klo, ohne auch nur ein einziges Wort miteinander gewechselt zu haben.


  


  Als wir dann zu diesem Café gingen, fragten Alex und Justin, ob ich einen guten Abend gehabt hatte. Noch während ich sagte, dass mir die Musik gefallen hatte, wurde mir klar, dass sie ganz genau wussten, was ich getan hatte. Sie sagten mir, dass ihnen aufgefallen war, dass ich mit dem Kerl vom Nebentisch geflirtet hatte und dass wir gleichzeitig auf dem Klo verschwunden waren. Sie sagten auch, dass sie nur auf mich aufgepasst und mir nicht hinterherspioniert hatten. Ich glaubte ihnen. Außerdem versprachen sie mir, dass sie es niemanden sagen würden und das taten sie auch nicht.


  



  Nachdem Alex von seinem Abenteuer auf dem Klo der College-Bibliothek berichtet hatte, ging ich nach oben, um meine Hausaufgaben zu erledigen. Es war aber nicht viel zu tun. Außerdem konnte ich nicht aufhören, an das zu denken, was ich getan hatte und was Alex erzählt hatte. Es war nicht genau das Gleiche, aber es kam dem schon sehr nahe. Ich beschloss, dass ich mit Alex und Justin darüber reden wollte.


  Ich ging zu Alex‘ und Davids Zimmer und klopfte an die Tür.


  »Herein«, sagte David.


  Ich öffnete die Tür und stellte fest, dass er alleine war.


  »Wo ist Alex?«, fragte ich.


  »Ich glaube, er und Justin sind im Clubhaus und spielen Pool oder so.«


  »Okay, danke.«


  Ich ging nach unten und warf einen Blick ins Wohnzimmer, wo aber nur Kevin und Rick zusammen fernsahen. Also ging ich über die Terrasse zum Clubhaus. Dort fand ich Alex und Justin.


  »Hi«, sagte ich, als ich hineinging.


  »Hi, Bubba«, sagte Justin. »Möchtest du mitspielen?«


  »Nein, aber kann ich einen Augenblick mit euch reden?«


  »Klar«, sagten beide gleichzeitig.


  Wir setzten uns.


  »Was ist los?«, fragte Alex.


  »Ist dir das, was du vorhin erzählt hast, wirklich passiert?«, fragte ich ihn.


  »Ja, wie kommst du darauf, dass es nicht passiert sein könnte?«


  »Ich dachte, dass es vielleicht deine Art war, über das zu sprechen, was am letzten Freitagabend in New Orleans passiert ist.«


  »Nein, wir werden nie ein Wort darüber verlieren«, sagte Alex. »Das haben wir dir doch gesagt.«


  »Ich weiß«, sagte ich. »Danke. Wissen David und Brian darüber Bescheid?«


  »David weiß es nicht«, sagte Alex.


  »Brian auch nicht«, fügte Justin hinzu. »Wir haben dir gesagt, dass wir es niemandem erzählen werden.«


  »Ich weiß, aber sie sind eure Partner und so.«


  »Wir erzählen ihnen so ziemlich alles, aber eben nicht, wenn wir jemandem sagen, dass wir nichts erzählen. Da musst du uns einfach vertrauen.«


  »Ich weiß«, antwortete ich. »Und das tue ich auch. Meint ihr, ich sollte Kevin und Rick davon erzählen?«


  »Nein, ich glaube nicht«, sagte Justin. »Es geht sie nichts an.«


  »Warum würdest du es ihnen sagen wollen?«, fragte Alex. »Schämst du dich für das, was passiert ist?«


  »Nein, ich schäme mich nicht direkt«, sagte ich. »Ich weiß nicht, wie ich mich deswegen fühlen soll.«


  »Seit wann bist du geoutet?«, wollte Alex wissen.


  »Seit Juni, also noch nicht besonders lange.«


  »Hattest du zuhause einen Freund?«


  »Ich bin etwa einen Monat lang mit einem Typen ausgegangen. Dann haben meine Eltern direkt nach dem vierten Juli dem Ganzen ein Ende gesetzt.«


  »Ich würde dich so etwas nie vor Kevin und Rick fragen, aber hatten du und dein Freund Sex?«


  »Das ist so eine Sache. Ich weiß nicht, ob das, was wir getan haben, wirklich Sex war. Wir haben uns geküsst und gekuschelt und rumgemacht. Er hat meinen Penis zweimal durch meine Hose angefasst. Ich bin beide Male gekommen.«


  »Das betrachten wir hier als Sex«, sagte Alex. »Du bist fünfzehn, richtig?«


  »Ja, genau.«


  »Sex ist noch brandneu für dich und du bist dabei, die Möglichkeiten zu erkunden. Ich denke nicht, dass das, was du getan hast, so schlimm war. Es war sehr riskant, denn wenn er ein Cop gewesen wäre oder wenn euch jemand erwischt hätte...«


  »Wir sind erwischt worden«, warf ich ein.


  »Ich meine von irgendjemand anderem, der vielleicht die Cops gerufen hätte. Justin und ich waren einzig und allein deswegen dort, weil wir auf dich aufpassen wollten.«


  »Ich glaube euch und ich weiß es wirklich zu schätzen, dass ich euch so wichtig bin.«


  »Ich sage dazu nur noch Folgendes«, sagte Alex. »Sei vorsichtig, wenn du es noch einmal machst. Wenn du verhaftet oder verprügelt wirst, würden Kevin und Rick ausflippen. Das meine ich ernst.«


  »Ich werde es nicht wieder machen«, sagte ich. »Aber ich bin so...«


  »Geil?«, unterbrach Alex mich. »Das können wir verstehen, Bubba. Was ist mit dem Milligan-Typ? Hast du dich schon mit ihm unterhalten?«


  »Nein, nicht außerhalb des Unterrichts. Ich habe es aber vor. Er ist so nett.«


  »Lade ihn doch zum Schwimmen ein oder einfach nur zum Herumhängen.«


  »Meinst du, das wäre okay?«, fragte ich.


  »Natürlich. Das hier ist dein Zuhause, Mann. Du weißt, dass wir nett zu ihm sein werden. Bitte ihn um ein Date. Weiß er, dass du schwul bist?«


  »Ich habe nichts dergleichen zu ihm gesagt.«


  »Warum lädst du ihn für Freitag nicht ins Kino ein?«


  »Am Freitagabend ist ein Football-Spiel.«


  »Perfekt. Lade ihn ein, mit dir zu dem Spiel zu gehen. Wir holen ihn ab, wenn er noch keinen Führerschein hat. Und anschließend gehen wir noch etwas essen. Das ist ein ziemlich gutes Date.«


  


  »Steven ist nur einer von drei Typen, für die ich mich interessiere«, sagte ich. »Scott Michaels ist der hübscheste von den dreien und ich bin mir ziemlich sicher, dass er schwul ist.«


  



  Scott Michaels war in dem Kurs, den ich direkt vor der Mittagspause hatte. Ich beschloss, mit ihm zusammen in der Cafeteria essen zu gehen. Während wir in der Schlange standen, unterhielten wir uns, also war es normal, dass ich mich auch zu ihm an den Tisch setzte. Wir saßen noch nicht lange, als sich zwei Mädchen zu uns setzten. Ich kannte keine von beiden, aber Scott stellte mich ihnen vor. Ihre Namen waren Colleen und Jenny.


  Wir führten hauptsächlich Smalltalk und plauderten über unsere Kurse und über die Theater-AG. Sie sagten mir, was ich tun musste, um in die Theater-AG zu kommen und ich war froh, dass dafür kein Vorsprechen oder so etwas nötig war.


  »Spielt ihr gerne Pool?«, fragte ich.


  Eigentlich hatte ich nicht vor, die Mädchen einzuladen, aber es wäre unhöflich gewesen, es nicht zu tun.


  »Oh Gott, nein!«, sagte Colleen. »Ich stelle mich mit dem Queue wie eine Idiotin an.«


  Jenny nickte zustimmend.


  »Was ist mit dir, Scott?«, fragte ich.


  »Er ist ein Schnuckel, Scott«, sagte Colleen. »Wenn ich du wäre, würde ich ja sagen.«


  Scott wurde so rot, dass er aussah, als hätte er einen Sonnenbrand.


  »Halt die Klappe, Colleen«, sagte er. »Er denkt sonst noch, ich bin schwul oder so etwas.«


  »Es würde mir nichts ausmachen, wenn du schwul wärst«, sagte ich.


  Es würde mir viel eher etwas ausmachen, wenn sich herausstellt, dass du es nicht bist, fügte ich in Gedanken hinzu.


  »Siehst du«, sagte Colleen. »Du bist bei der Hälfte der Leute hier geoutet. Die Leute an dieser Schule interessiert es nicht.«


  »Ich weiß«, sagte er, aber ich hatte den Eindruck, dass er sich unwohl fühlte. »Sean, ich bin schwul.«


  »Ich auch«, sagte ich nur.


  Scotts Augen wurden groß wie Untertassen. Es war offensichtlich, dass er nicht wusste, was er sagen sollte. Da er schwieg, fragte ich ihn, ob er Lust hatte, am Nachmittag vorbeizukommen und mit mir rumzuhängen. Er stimmte zu und zog sein Handy aus der Tasche. Dann wählte er eine Nummer und hinterließ eine Nachricht - für seine Eltern, nahm ich an.


  »Fährst du mit dem Bus nach Hause?«, fragte ich ihn.


  »Gott, ja. Und ich hasse es! Wie kommst du nach Hause?«


  »Ich fahre mit meinem Bruder.«


  »Wer ist dein Bruder?«, wollte Colleen wissen.


  »Nun, er ist nicht mein richtiger Bruder, sondern eher ehrenhalber. Er heißt David Williams. Er ist ein Senior.«


  »Oh, ich kenne David. Er ist der Freund von Alex Goodwin, nicht wahr? Was für eine Verschwendung, dass die beiden schwul sind.«


  »Ansichtssache«, sagte Scott und wir lachten.


  Nach dem Unterricht trafen wir uns am Parkplatz und Scott folgte mir zu Davids Wagen.


  »David, haben wir noch Platz für eine Person?«, fragte ich ihn.


  »Klar. Heute fahren sowieso nur du und ich. Denny und Murray haben heute noch ein Treffen oder so etwas mit dem Debattier-Team. Sie rufen mich dann an, wenn sie fertig sind.«


  »David, das ist Scott Michaels«, stellte ich ihn vor. »Scott, das ist David Williams.«


  Sie gaben sich die Hand.


  »Wir wollen zuhause ein bisschen rumhängen und vielleicht ein bisschen Pool spielen«, erklärte ich. »Willst du mit uns rumhängen?«


  »Danke«, sagte David. »Aber ich werde gleich mit meinen Hausaufgaben anfangen. Ich habe so viel, dass ich gar nicht weiß, wie ich alles schaffen soll.«


  Als wir zuhause ankamen, begrüßten uns die Hunde wie immer. Ich hatte den Eindruck, dass Scott sie mochte.


  »Möchtest du etwas essen?«, fragte ich ihn.


  »Gerne, was gibt es denn?«


  Wir gingen in die Küche und entdeckten einen Kuchen, der auf dem Küchentisch stand.


  »Wie wäre es damit und ein bisschen Milch dazu?«


  »Das klingt verlockend.«


  Wir schnitten uns große Stücke des Kuchens ab und setzten uns an den Küchentisch. Während wir aßen, unterhielten wir uns.


  »Das Haus ist wirklich riesig«, sagte er.


  »Ich weiß. Es ist praktisch ein komplett schwuler Haushalt. Im Moment wohnen wir hier zu zehnt. Kevin Miller und Rick Harper sind ein Paar und sie nehmen schwule Pflegekinder auf. Ich bin eines davon, aber es gibt noch drei weitere. David, der uns hergefahren hat, ist kein Pflegekind, aber er war es einmal, während sein Dad im Krieg war oder so. Sein Partner, Alex Goodwin, wohnt auch hier, aber beide haben Eltern. Davids Eltern wohnen nicht weit von hier und Alex‘ Eltern wohnen in Destin. Alex ist achtzehn und hat auch ein eigenes Apartment. Dann gibt es noch Ken, der vorübergehend hier wohnt. Er ist schon erwachsen.«


  »Ein komplett schwuler Haushalt? Wow! Bist du von hier?«


  Ich erklärte ihm, wie ich hierhergekommen bin und es war offensichtlich, dass ihn das ein wenig umhaute.


  »Lass uns unsere Sachen in mein Zimmer bringen«, schlug ich vor. »Sie mögen es nicht, wenn wir unser Zeug hier herumliegen lassen.«


  »Das ist ein verdammt großes Wohnzimmer«, sagte Scott, während wir zur Treppe gingen. »Und sieh dir den Fernseher und die Anlage an! Ich wünschte, ich wäre ein Pflegekind hier.«


  Ich lachte, während wir die Treppe hinaufgingen. Als wir in meinem Zimmer ankamen, schlossen wir die Tür hinter uns.


  »Ich war auch total überrascht, als ich hier her kam und das alles sah. Die Zimmer im zweiten Stock haben jedes sein eigenes Badezimmer. Ich muss mir hier oben ein Badezimmer mit Ken teilen. Was aber nicht heißt, dass ich mich beschwere.«


  »Das würde ich auch nicht.«


  »Wie ist deine Familie so?«


  »Es sind eigentlich nur meine Mom und ich. Ich habe noch eine ältere Schwester, aber sie ist verheiratet und wohnt in Nashville. Ihr Mann ist von dort. Sie haben einen kleinen Jungen und meine Schwester bekommt in ein paar Monaten ein zweites Kind.«


  »Also bist du schon Onkel.«


  »Genau. Ich liebe meinen Neffen. Er ist so süß!«


  »Siehst du jemals deinen Dad?«


  »Nein. Meine Eltern sind nicht geschieden. Mein Dad ist tot.«


  »Das tut mir leid, Mann.«


  »Danke, aber das ist schon lange her. Er ist vor zehn Jahren oder so bei einem Arbeitsunfall gestorben. Ich kann mich kaum noch an ihn erinnern.«


  »Was macht deine Mom beruflich?«, fragte ich weiter.


  »Sie ist Arzthelferin in einer Gruppenpraxis.«


  Scott und ich schafften es an diesem Nachmittag nicht mehr zum Clubhaus und zum Pool-Tisch. Wir unterhielten uns einfach. Ich erfuhr, dass seine Mom, seine Schwester, ihr Mann und alle anderen engen Verwandten wussten, dass er schwul war. Offiziell wusste seine Mutter allerdings nicht, dass er rauchte und sie mochte es auch nicht. Er war fünfzehn, genau wie ich. Scott hatte noch nie einen Freund gehabt und daher natürlich auch noch keinen Sex.


  »Würdest du gerne Sex haben?«, fragte ich.


  »Jetzt?«


  Ich lachte laut und auch er stimmte ein und lachte mit.


  »Nein, nicht jetzt«, sagte ich. »Ich meine generell. Irgendwann mal.«


  »Ja, natürlich. Ich meine, ich schätze schon. Mit dem richtigen Typen.«


  Er fragte, ob ich schon einmal Sex hatte und ich log und sagte, dass das nicht der Fall war. Das Thema wurde aber unterbrochen, als Scotts Handy klingelte.


  »Hi, Mom ... Nein, mir war nicht bewusst, dass es schon so spät ist.«


  Ich warf einen Blick auf meine Uhr und stellte fest, dass es bereits 18:15 Uhr war. Dabei hatte ich das Gefühl, als wären wir gerade erst nach Hause gekommen.


  »Ich laufe einfach nach Hause«, sagte er und lächelte mich an. »Ich habe einen neuen Freund ... Nein, er ist ein Junge ... Nein, Mooom, nur ein Freund ... Okay, bis dann.«


  »Mir ist gar nicht aufgefallen, dass es schon so spät ist«, sagte ich, nachdem er aufgelegt hatte.


  »Mir auch nicht.«


  »Ich hatte einen wundervollen Nachmittag. Möchtest du morgen wieder herkommen?«


  »Gerne.«


  »Cool.«


  Er sah einen Moment gedankenverloren aus, aber ich sagte nichts. Ich wartete einfach.


  »Sean, ich habe nicht viele männliche Freunde«, sagte er. »Obwohl ich schwul bin, fühle ich mich mit Jungs nicht wirklich wohl. Ich weiß nie, was ich sagen soll und bin schüchtern. Aber bei dir ist das nicht so.«


  »Es geht mir genauso«, gab ich zu. »Ich habe das Gefühl, dich schon lange zu kennen.«


  Wir gingen nach unten. Im Wohnzimmer saßen alle versammelt und aßen Sandwiches.


  »Hey, Bubba«, sagte Justin.


  »Leute, das hier ist Scott Michaels«, stellte ich ihn vor.


  »Wie geht es dir, Scott?«, fragte Alex. »Erinnerst du dich an mich? Ich bin Alex Goodwin.«


  »Hi, Alex. Natürlich erinnere ich mich an dich. Ich bin allerdings überrascht, dass du dich an mich erinnerst.«


  »Warum überrascht dich das?«


  »Nun, ich war nur ein Freshman und du warst ein Senior. Außerdem warst du ... nun, so etwas wie ein Star.«


  Alex grinste, ging aber nicht weiter darauf ein.


  »Nehmt euch etwas zu essen«, schlug er stattdessen vor.


  »Hast du Hunger?«, fragte ich Scott.


  »Ja«, antwortete er, also setzten wir uns dazu.


  Nachdem wir fertig waren, sagte Scott, dass er gehen musste.


  »Ich habe deinen Wagen gar nicht gesehen«, bemerkte Alex. »Was fährst du?«


  »Ich habe keinen Wagen, ich laufe nach Hause.«


  »Nein, das wirst du nicht, ich fahre dich«, sagte Alex, dann sah er die anderen an. »Ich habe das Essen gemacht, ihr könnt sauber machen.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Justin und salutierte.


  Alex und ich brachten Scott nach Hause.


  »Er ist wirklich süß«, sagte Alex, als wir zurückfuhren. »Und er ist schwul, oder?«


  »Ja.«


  »Wenn ich mich richtig erinnere, hatte er sich bei jedem aus der Theater-AG bis zum Ende des letzten Schuljahres geoutet. Ich schätze, mittlerweile wird es jeder an der Schule wissen.«


  »Das ist eine ziemlich tolerante Schule«, sagte ich.


  »Ja, das kann man so sagen. Aber auf dieser Seite der Brücke sind die Leute allgemein tolerant. Auf der anderen Seite, in der Stadt, sind sie bei weitem nicht so tolerant.«


  


  


  


  Kapitel 6: Denny


  Ich hatte beschlossen, dass Brady und ich kein Paar mehr sein konnten. Ich meine, ich mochte ihn wirklich sehr, aber er war einfach zu unreif für mich. Das Debattier-Team war ein gutes Beispiel dafür.


  Er wollte mein Partner sein, obwohl er ein Freshman und ich ein Sophomore war. Ich hielt es anfangs für eine gute Idee. Es gab uns zum Beispiel einen Grund, bei Reisen mit dem Team in einem Zimmer zu schlafen. Unser Coach hatte am Anfang ihre Bedenken, aber ich überredete sie.


  Brady war ziemlich gut darin, zu argumentieren, aber das macht nur einen kleinen Teil der Arbeit im Debattier-Team aus. Viel wichtiger war jedoch die Recherche der Themen und dass man logisch denken konnte.


  »Ich informiere mich über Nordkorea«, sagte ich. »Kannst du dich um den Irak kümmern?«


  Bei dem Thema ging es darum, ob die USA ihre Massenvernichtungswaffen abrüsten sollten. Es war ein ziemlich großes Thema, bei dem es unzählige Aspekte zu beachten gab, wenn man nur einigermaßen vorbereitet sein wollte.


  »Das kriege ich hin«, antwortete er.


  »Lass mich nicht hängen, Brady. Wenn du das nicht kannst, sag es gleich.«


  »Ich kann es. Du hast einfach kein Vertrauen in mich.«


  »Natürlich habe ich Vertrauen in dich, aber es ist so ein großes Themengebiet. Und du hast nicht so viele Hintergrundinformationen. Hast du die Website gelesen, deren Adresse ich dir gegeben habe?«


  »Ich habe sie mir angesehen.«


  »Aber hast du sie auch gelesen?«


  Ich hätte mein Geld darauf verwettet, dass er es nicht getan hatte.


  »Nicht alles«, gab er zu. »Sei nicht sauer auf mich.«


  »Ich werde sauer auf dich sein, wenn du deinen Teil nicht erledigst.«


  Wir verließen das Schulgebäude. David und Murray warteten bereits auf uns. Zuerst setzten wir Brady zuhause ab und bevor er ausstieg, gab ich ihm einen Kuss.


  »Ruf mich heute Abend an, okay?«, sagte er.


  »Okay, das mache ich.«


  Als wir nach Hause kamen, machten wir uns einen Snack und nachdem ich gegessen hatte, ging ich nach oben in mein Zimmer, um meine Hausaufgaben zu erledigen. Das hatte ich innerhalb einer Stunde erledigt. Dann machte ich mich an die Arbeit für das Debattier-Team. Ich las mir online ein paar Sachen durch und machte mir Notizen. Ich war so in meine Arbeit versunken, dass ich gar nicht merkte, wie schnell die Zeit verging. Erst als es um 20:30 Uhr an meiner Tür klopfte, wurde mir bewusst, wie spät es schon war.


  »Alex und Justin fahren am Samstag mit mir nach Pensacola, damit ich meine Grandma besuchen kann«, sagte Murray, nachdem er in mein Zimmer gekommen war.


  »Das ist wirklich cool«, antwortete ich. »Sie ist dort in einem Pflegeheim, richtig?«


  »Ja, genau. Möchtest du mitkommen? Ich habe ihr so viel von dir erzählt und sie würde dich gerne kennenlernen.«


  Murray und ich verstanden uns gut und ich mochte ihn wirklich sehr. Ich hatte aber so viel um die Ohren, dass ich es mir nicht leisten konnte, mir einen ganzen Tag Zeit zu nehmen, um nach Pensacola zu fahren.


  »Ich würde gerne, Bubba«, sagte ich. »Aber wir haben in drei Wochen einen Wettbewerb. Brady und ich sind darauf noch nicht einmal ansatzweise vernünftig vorbereitet. Wie weit sind du und dein Partner?«


  Er hatte gerade erst im Debattier-Team angefangen und sein Partner war wie er ein Freshman. In der Einsteigerkategorie war der Wettbewerb viel einfacher.


  »Wir sind auf einem guten Weg«, sagte er. »Vielleicht kannst du das nächste Mal mitkommen.«


  Er klang wirklich enttäuscht, weil ich nicht mitfahren konnte.


  »Habe ich deine Gefühle verletzt?«, fragte ich.


  »Nein, das ist schon okay. Ich verstehe es.«


  »Danke, Bubba. Nächstes Mal vielleicht.«


  Murray verließ mein Zimmer wieder und ich beschloss, Brady anzurufen. Ich rief ihn auf dem Handy an, aber es war besetzt. Er hatte keine Mailbox, also konnte ich ihm auch keine Nachricht hinterlassen. Deswegen machte ich mich wieder an meine Arbeit.


  Ich versuchte an diesem Abend noch viermal, Brady anzurufen, aber jedes Mal war besetzt. Das bedeutete für mich zwei Dinge. Zum einen war ich ihm nicht wichtig genug, um seine Leitung freizuhalten, damit ich ihn, wie versprochen, anrufen konnte. Und zum anderen bedeutete es, dass er unmöglich an seiner Aufgabe arbeiten konnte, während er am Telefon hing.


  Ich ging nach unten in die Küche und machte mir noch einen kleinen Snack. Es war bereits 22:30 Uhr, also wünschte ich den anderen eine gute Nacht und ging wieder nach oben in mein Zimmer. Ich versuchte ein weiteres Mal, Brady anzurufen, aber bei ihm war immer noch besetzt. Ich gab es auf und ging ins Bett.


  Brady war am nächsten Tag nicht beim Debattier-Team.


  »Wo ist dein Partner?«, fragte mich unser Coach.


  »Ich weiß es nicht. Ich hoffe, er ist nicht krank.«


  Und ich hoffe, er schwänzt nicht die Schule, fügte ich in Gedanken hinzu. Sonst werde ich ihn töten müssen.


  Als wir nach Hause fuhren, bat ich David darum, einen Umweg zu machen und bei Brady vorbeizuschauen.


  »Hi«, sagte er, als er die Tür öffnete.


  Er sah für mich kerngesund aus.


  »Hi. Warum bist du heute nicht in der Schule gewesen?«, fragte ich.


  »Mir war nicht danach.«


  »Oh?«, war für einen Moment alles, was ich herausbekam. »Hast du deine Sachen über den Irak?«


  »Nein.«


  »Brady, ich...«


  »Du bist sauer, oder?«, unterbrach er mich.


  »Und ob ich sauer bin. Wirst du es jemals machen?«


  »Schrei mich nicht an.«


  Ich hatte meine Stimme kein bisschen erhoben.


  »Nun, machst du es?«, fragte ich noch einmal.


  »Ich mag das Debattieren nicht, Denny«, sagte er. »Es ist zu schwer. Ich denke, ich höre auf.«


  Einfach so. Ich hatte mir zwei Monate lang den Arsch aufgerissen, um an dem Thema zu arbeiten. Ich war angepisst.


  »Ruf mich heute Abend an«, sagte ich noch, dann drehte ich mich um und stieg in den Wagen.


  David und Murray wussten, dass ich sauer war und auf dem Weg nach Hause herrschte Totenstille. Als wir ankamen, ging ich nach oben in mein Zimmer, ließ mich auf mein Bett fallen und begann zu heulen.


  Es dauerte ein paar Minuten, bis ich mich wieder beruhigt hatte. Dann ging ich mir das Gesicht waschen. Als ich nach unten ins Wohnzimmer ging, konnte man mir aber trotzdem noch ansehen, dass ich geweint hatte.


  »Was ist passiert?«, fragte Sean.


  »Ich mache mit Brady Schluss«, sprach ich meinen Entschluss laut aus.


  »Möchtest du darüber reden?«, fragte David.


  »Nicht wirklich«, sagte ich und seufzte. »Er ist einfach zu unreif und zu unzuverlässig für mich.«


  »Hast du ihm das vorhin gesagt?«, wollte David wissen.


  »Nein, ich habe es ihm noch nicht gesagt. Ich werde es ihm heute Abend sagen, wenn ich es denn mal schaffe, zu ihm durchzukommen.«


  David, Murray und Sean gingen nach einer Weile nach oben, um ihre Hausaufgaben zu machen. Ich blieb alleine im Wohnzimmer zurück. Also beschloss ich, Brady anzurufen. Er ging nach dem ersten Klingeln ran.


  »Brady, es tut mir leid, aber es ist aus zwischen uns. Ich werde morgen um einen neuen Partner im Debattier-Team bitten.«


  »Einfach so?«


  »Es zeichnet sich schon seit dem Sommer ab und das weißt du genau. Wir sind einfach nicht füreinander bestimmt.«


  Er fing an zu weinen, aber ich hatte den Eindruck, dass es mehr Schauspielerei war.


  »Ich liebe dich immer noch«, sagte er. »Ich hoffe, wir können Freunde bleiben.«


  »Das können wir«, sagte ich. »Ich muss jetzt Schluss machen.«


  Dann legte ich auf. Mein erster Impuls war, Brady noch einmal anzurufen und alles zurückzunehmen, was ich gerade gesagt hatte. Er war schließlich mein erster richtiger Freund und ich hatte noch immer Gefühle für ihn. Aber ich wusste, dass ich das Richtige getan hatte und ich widerstand der Versuchung, ihn noch einmal anzurufen.


  Als Alex und Justin nach Hause kamen, ging ich mit ihnen ins Clubhaus und wir trainierten zusammen. Das lenkte mich ein bisschen ab. Ich hatte bisher hauptsächlich mit den einfacheren Maschinen gearbeitet und Justin lag mir schon seit langem damit in den Ohren, dass ich auch mit den Gewichten arbeiten musste. An diesem Abend tat ich genau das und ich fühlte mich richtig gut.


  Am nächsten Tag bekam ich einen neuen Partner. Es war ein Junge, der erst seit einer Woche an der Schule war und er kam gut mit dem Thema zurecht. Wir verstanden uns auf Anhieb.


  


  


  


  Kapitel 7: Ken


  Nachdem Dan und ich anfingen, miteinander auszugehen, hatte ich eine völlig neue Pespektive in meinem Leben. Ich wohnte noch immer bei Kevin und Rick, aber ich verbrachte immer weniger Zeit dort. Nach und nach übernachtete ich immer häufiger bei Dan. Ab und zu schlief er aber auch bei uns.


  Als Ende Oktober die Touristensaison endgültig vorbei war, machte ich mich auf, um mir ein eigenes Apartment zu suchen. Ich wollte etwas am Strand und Dan und ich verbrachten einen ganzen Samstag mit der Wohnungssuche. Die Apartments, die wir uns ansahen, waren entweder heruntergekommen oder ich konnte sie mir unmöglich leisten.


  »Wir haben uns den ganzen Tag Apartments angesehen«, sagte ich, als ich nach Hause kam.


  Das Wohnzimmer war voll und es war fast Zeit, zur Kirche zu gehen.


  »Etwas gefunden?«, fragte Kevin.


  »Nicht wirklich. Wir haben ein paar wirklich tolle Apartments gesehen, aber ich kann es mir nicht leisten, 1.200 Dollar Miete zu bezahlen.«


  »An wie viel habt ihr denn gedacht?«, fragte Rick.


  »Nicht wir, Rick«, sagte ich. »Nur ich im Moment. Ich hatte gehofft, etwas für um die 700 Dollar zu bekommen.«


  »Ein Schlafzimmer oder zwei?«


  »Mir würden zwei Schlafzimmer und zwei Badezimmer gefallen. Aber ich befürchte, dass es in meiner Preisklasse unmöglich ist, so etwas zu finden.«


  »Wie wäre es mit einem Reihenhaus?«, fragte Alex. »Oder einem freistehenden Haus?«


  »An einem Haus bin ich nicht wirklich interessiert«, gab ich zu. »Ich habe keine Lust auf Gartenarbeit. Das trifft auf die meisten Reihenhäuser auch zu, oder?«


  »Ja, vermutlich«, stimmte Kevin zu. »Du möchtest also eher ein Apartment?«


  »Genau.«


  »In der Sonntagszeitung findest du die meisten Anzeigen«, warf Rick ein. »Vielleicht ist ja morgen etwas dabei.«


  Es war eine der Nächte, die wir zusammen in Kevins und Ricks Haus verbrachten. Direkt nach dem Aufstehen fuhren wir zusammen Zeitungen kaufen. Als wir zurückkamen, begannen wir sofort, die Anzeigen zu studieren. Es gab ungefähr zwanzig, die wir noch nicht kannten. Die meisten davon konnten wir jedoch ausschließen, da die Miete, die verlangt wurde, angegeben war. Sie war einfach zu hoch für mich. Am Ende kamen wir auf sechs Apartments, die wir uns ansehen wollten.


  Es war mittlerweile elf Uhr, also fuhren wir auch gleich los. Vom Handy aus versuchten wir, die in den Anzeigen angegebenen Nummern anzurufen, aber selbst wenn wir niemanden erreichten, nahmen wir uns vor, dort vorbeizufahren. Immerhin konnten wir uns die Häuser schon einmal von außen ansehen.


  Die erste Wohnung, die wir uns ansahen, lag in einer Gegend, in der die Häuser aussahen, als wären sie gerade erst fertiggestellt worden. Es gab etwa zwanzig zweistöckige Gebäude und ich hatte den Eindruck, dass in jedem Haus etwa acht Apartments untergebracht waren. Zudem gab es ein Gebäude, das nach einem Freizeitzentrum aussah. Dahinter gab es einen großen Pool. Die Wohnanlage sah sehr gepflegt aus, aber ich sah nicht viele parkende Fahrzeuge. Wir sahen uns einen Augenblick lang um und es dauerte ein paar Minuten, bis wir das Apartment des Managers fanden. Wir klingelten an der Tür.


  Ein junger Mann öffnete uns und wir erklärten ihm, dass wir auf der Suche nach einem Apartment für mich waren. Er rief einen anderen Kerl an, der kurze Zeit später zu uns kam. Sein Name war Jim und wie sich herausstellte, war er der eigentliche Manager.


  Jim erklärte uns, dass es mehrere freie Apartments gab, aber sie hatten nur für eines eine Anzeige geschaltet, um Kosten zu sparen. Weiterhin erfuhren wir, dass die Wohnanlage erst im Frühling eröffnet wurde und erst die Hälfte der Wohnungen vermietet waren.


  »Deswegen vermieten wir sie so günstig«, erklärte Jim. »Wenn wir erst einmal voll sind, werden wir für frei werdende Apartments einen wesentlich höheren Mietpreis erzielen können.«


  »Wie hoch ist die Miete?«, fragte ich.


  »Die Erdgeschosswohnungen liegen bei 785 Dollar monatlich, die im zweiten Stock bei 700 Dollar.«


  In der Wohnung, die er uns im oberen Stockwerk zeigte, hatte noch nie jemand gewohnt. Es roch noch immer nach neuem Teppich und Holz. Es gab in diesem Apartment zwei angemessen große Schlafzimmer und jedes hatte sein eigenes Bad. Die Küche war nicht besonders groß, aber es gab einen separaten Essbereich. Darüber hinaus gab es noch ein wirklich hübsches Wohnzimmer, in dem es Glasschiebetüren gab, die auf einen kleinen Balkon hinausführten. Von dort aus hatte man eine ausgezeichnete Aussicht auf den Pool.


  »Würden Sie beide hier wohnen?«, fragte Jim.


  »Nein«, antwortete ich. »Nur ich.«


  »Haben Sie Haustiere?«, wollte er wissen. »Sie sind nicht verboten, aber Sie müssten eine extra Kaution hinterlegen, falls Sie Haustiere halten möchten.«


  »Nein, keine Haustiere.«


  »Bei uns sind Kabelfernsehen und Internet verfügbar. Jede Wohnung hat zwei feste Parkplätze, aber es gibt auch ausreichend Gästeparkplätze.«


  »Wie findest du es?«, fragte ich Dan.


  »Ich finde es sehr schön«, sagte er. »Wie viele Möbel hast du?«


  »Nicht viele«, gab ich zu. »Da ich keinen Unterhalt zahlen muss, werde ich mir bestimmt ein paar neue Sachen leisten können.«


  »Frisch geschieden?«, fragte der Manager.


  »Ja«, antwortete ich nur.


  »Hier wohnen eine Menge Singles«, sagte er. »Sie werden sich hier wohlfühlen.«


  »Wir haben noch ein paar weitere Apartments auf unserer Liste, die wir uns noch ansehen wollen, aber dieses hier gefällt mir sehr.«


  Dan und ich sahen uns noch die restlichen Apartments an, die wir in der Zeitung gefunden hatten. Allerdings sagte mir kein Objekt so sehr zu wie die erste Wohnung. Gegen fünfzehn Uhr hatte ich genug und wir fuhren in den ersten Wohnkomplex zurück. Wenig später unterschrieb ich meinen Mietvertrag und stellte dem Manager einen Scheck aus. Er gab mir die Schlüssel und sagte, ich könnte am nächsten Tag einziehen, nachdem Strom und Wasser eingeschaltet waren.


  Als wir um sechzehn Uhr zu Kevins und Ricks Haus zurückkamen, waren die meisten der Jungs im Wasser. Wir erzählten Rick, dass ich ein Apartment gefunden und auch den Mietvertrag unterschrieben hatte. Er verkündete es auch gleich für alle. Ich erwartete, dass sie jubeln und sich für mich freuen würden. Stattdessen buhten sie aber.


  »Warum machen sie das?«, fragte ich Rick.


  Ich war überrascht und fühlte mich durch diese Reaktion auch ein kleines bisschen verletzt.


  »Weil sie nicht möchten, dass du gehst«, erklärte er. »Ob es dir gefällt oder nicht, du bist ein Teil dieser Familie, Ken. Und es gefällt uns nicht, wenn uns Familienmitglieder verlassen.«


  Das rückte ihre Reaktion in ein völlig anderes Licht und ich hatte einen Kloß im Hals.


  »Aber wir sind doch nicht aus der Welt«, sagte ich.


  »Ich weiß das und auch die Jungs wissen das. Aber du wirst dann nicht mehr hier wohnen. Jeff und der Rest sind auch oft hier, aber eben nicht die ganze Zeit. Sieh der Wahrheit ins Gesicht, Ken. Du und Dan, ihr gehört jetzt zu uns. Und das wird auch immer so bleiben.«


  Ich war wirklich gerührt. Ich mochte jeden einzelnen der Leute, die in diesem Haus wohnten. Manche kannte ich besser als andere, aber jeder von ihnen hatte einen Platz in meinem Herzen.


  »Wann willst du umziehen?«, fragte Rick.


  »Der Strom, das Wasser und das Telefon sollen morgen funktionieren. Ich könnte nach der Arbeit anfangen.«


  »Wie viele Sachen musst du umziehen?«


  »Meine Klamotten und persönlichen Sachen. Vermutlich auch ein paar Möbel aus dem Haus meiner Eltern. Das ist alles.«


  »Vergiss nicht, dass ich dir viele Sachen durch das Unternehmen günstiger organisieren kann. Das schließt Möbel und Kücheneinrichtung ebenso ein wie Handtücher, Kissen, Vorhänge und Bettwäsche. Im Grunde alles, was du in einem Hotel findest.«


  »Wow! Das würdest du für mich tun?«


  »Meinst du, dass wir dich hier ein paar Monate lang wohnen lassen, ohne dann so etwas für dich zu tun?«


  Ich schmunzelte.


  »Verstehe.«


  »Mache eine Liste mit Dingen, die du brauchst. Komme morgen einfach zu mir ins Büro und ich gebe dir ein paar Kataloge. Die kannst du dir dann ansehen und dir aussuchen, was du haben möchtest. Es dauert in der Regel zwei Tage, bis das Zeug, was wir so bestellen, hier ankommt. Bis dahin kannst du gerne hierbleiben, bei Dan rumhängen oder in deinem neuen Apartment campen.«


  »Ich werde heute bei Dan schlafen«, sagte ich. »Wir müssen an der Liste arbeiten.«


  »Ist das Apartment für euch beide?«, fragte Rick.


  »Noch nicht«, antwortete Dan. »Irgendwann vielleicht mal, aber wir lassen es erst einmal langsam angehen.«


  »Das ist eine gute Idee«, stimmte Rick zu.


  Es war natürlich immer noch hell, also fuhren Dan und ich in mein neues Apartment zurück. Wir dachten uns, dass uns direkt vor Ort mehr für unsere Liste einfallen würde, als wenn wir einfach nur darüber nachdachten. Wir brauchten etwa eine Stunde, bis die Liste so vollständig war, wie sie nur sein konnte.


  


  


  


  Kapitel 8: Murray


  Wir saßen im Wohnzimmer, als das Telefon klingelte. Alex nahm das Gespräch entgegen, dann hielt er mir den Hörer hin.


  »Es ist für dich.«


  Ich hatte keine Ahnung, wer mich auf dem Haustelefon anrufen sollte. Ich hatte jedem, der mich vielleicht anrufen könnte, meine Handynummer gegeben. Ich nahm das schnurlose Telefon und ging damit ins Arbeitszimmer.


  »Hallo?«, meldete ich mich.


  »Hallo, mein Baby.«


  »Grandma! Hi, wie geht es dir?«


  »Ganz gut für eine alte Lady.«


  »Du bist nicht alt!«


  Das war einer der Scherze zwischen uns.


  »Achtundsiebzig ist nicht mehr jung.«


  »Ich habe oft an dich gedacht«, wechselte ich das Thema. »Du fehlst mir so.«


  »Ich vermisse dich auch, Murray. Sind die Jungs nett zu dir?«


  »Grandma, das hier ist die netteste Gruppe Menschen, die ich jemals kennengelernt habe«, antwortete ich. »Ich liebe jeden einzelnen von ihnen.«


  Wir sprachen eine lange Zeit miteinander. Ich rief sie für gewöhnlich mindestens einmal pro Woche an, manchmal öfter. Mein letzter Anruf war aber mittlerweile acht oder neun Tage her. Ich wusste, dass sie einsam war und oft machte es mich traurig, mit ihr zu reden. Ich meine, dort gab es sicherlich eine Menge Menschen, aber ich war das einzige Familienmitglied, das sie noch hatte.


  »Ich wünschte, ich könnte dich sehen«, sagte sie. »Ich wette, du bist wieder gewachsen. Diese Zigaretten haben dein Wachstum nicht gehemmt, oder?«


  Mir war nicht bewusst, dass sie wusste, dass ich rauchte. Ich meine, ich rauchte nur drei oder vier Zigaretten am Tag, aber trotzdem!


  »Nein, Grandma«, gab ich zu.


  »Wann kommst du mich mal besuchen?«, wechselte sie das Thema, weil ihr klar war, dass es mir peinlich war. »Ich würde zu dir kommen, wenn ich es könnte.«


  »Das weiß ich, Grandma, aber ich weiß nicht, wann ich kommen kann, um dich zu besuchen.«


  Wir redeten noch ein bisschen und ich wusste, dass sie ein bisschen enttäuscht war. Als wir uns verabschiedeten, weinte ich, wie jedes Mal, wenn wir miteinander sprachen. Ich wollte nicht ins Wohnzimmer zurückgehen, bevor ich mich beruhigt hatte, aber dann klingelte das Telefon, das ich noch in der Hand hielt. Ich nahm das Gespräch entgegen und es war für Brian. Ich wusste, dass ich ins Wohnzimmer gehen musste.


  Ich verließ das Arbeitszimmer und sagte Brian, dass es für ihn war. Er nahm das Telefon, dann sah er mich an.


  »Bist du okay?«, fragte er, noch bevor er sich seinem Telefonat widmete.


  »Es geht mir gut«, antwortete ich und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht.


  Alex sah jedoch, was ich tat.


  »Was ist los, Bubba?«, wollte er wissen. »Schlechte Neuigkeiten?«


  »Nein, ich habe nur mit Grandma gesprochen und ich muss jedes Mal weinen.«


  Alex stand auf, kam zu mir und legte mir einen Arm um die Schulter. Dann nahm er mich zu dem Sofa mit, auf dem er gesessen hatte.


  »Justin und ich fahren diesen Samstag nach Pensacola. Nicht wahr, Jus?«


  »Wovon zum Teufel sprichst du? Ich fahre diesen Samstag nicht nach Pensacola. Oder an irgendeinem anderen Samstag, soweit ich weiß.«


  »Wovon ich spreche?«, fragte Alex. »Ich rede davon, dass wir nach Pensacola fahren wollten, um uns ein paar Stiefel anzusehen. Hast du das schon wieder vergessen? Es war deine verdammte Idee, Mann! Ich dachte, wir könnten Murray mitnehmen und bei dem Pflegeheim absetzen, damit er seine Grandma besuchen kann.«


  Justin grinste.


  »Stiefel? Ich dachte, es ging um eine Kamera für mich.«


  »Das auch«, sagte Alex, dann sah er mich an. »Möchtest du mitkommen?«


  Ich wusste ganz genau, dass sie nicht vorhatten, nach Pensacola zu fahren. Ich wusste, dass sie das nur für mich machten. Ich fing erneut an zu heulen.


  »Ja«, brachte ich irgendwie heraus.


  »Ich dachte, du wolltest am Samstag tauchen?«, fragte David.


  »Planänderung«, antwortete Alex. »Justin und ich fahren nach Pensacola und Murray kommt mit. Möchte sonst noch jemand mitkommen?«


  Sie alle sagten, dass sie bereits etwas vorhatten.


  »Wir fahren früh los und ich denke, wir kommen erst spät wieder zurück. Kann deine Grandma das Pflegeheim verlassen, um irgendwo essen zu gehen oder so?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete ich. »Vielleicht, wenn sie ihren Rollstuhl mitnimmt.«


  Alex zog sein Handy aus der Hosentasche und drückte es mir in die Hand. Ich war froh, dass ich direkt neben ihm saß. Sonst hätte er es mir vermutlich zugeworfen und ich hätte es fallen lassen. Es wäre nicht das erste Mal gewesen. Ich war so ein Tollpatsch.


  »Hier, ruf deine Grandma zurück. Sag ihr, dass du sie am Samstag besuchen kommst und frage sie, ob sie zum Mittagessen ausgehen kann. Wenn es geht, sag ihr, dass wir vier zusammen essen gehen.«


  Ich war so glücklich, dass ich schon wieder in Tränen ausbrach. Ich versuchte, mich wieder zu beruhigen und wählte die Nummer. Es dauerte ein paar Minuten, bis die Frau, die das Gespräch entgegennahm, sie zum Telefon geholt hatte. Ich sagte ihr, dass ich am Samstag kommen würde und sie sagte, dass sie ausgehen konnte.


  »Vielen Dank, Alex«, sagte ich, nachdem wir aufgelegt hatten.


  »Nichts zu danken«, sagte er. »Du schnorrst dir nur eine Fahrt dorthin, Bubba.«


  Es war offensichtlich, dass alle, die im Wohnzimmer waren, sich für mich freuten. Ich war so glücklich, dass es kaum auszuhalten war. Ich wollte, dass Denny mit uns kam. Er war nicht bei uns im Wohnzimmer, also ging ich nach oben in sein Zimmer, um ihn zu fragen. Er sagte, dass er nicht mitkommen konnte. Ich war ein bisschen enttäuscht, aber ich verstand, dass er viel zu tun hatte.


  Als ich ins Wohnzimmer zurückkam, hatte irgendjemand große Eisbecher gemacht.


  »Das ist zuckerfrei und fettarm«, informierte Justin mich, als er mir meinen Eisbecher gab. »Wie viel hast du bisher abgenommen?«


  »Neun Kilo«, antwortete ich stolz. »Das ist die Hälfte von dem, was ich mir vorgenommen habe.«


  Am Freitagabend ging ich mit allen zu einem Football-Spiel, aber das interessierte mich nicht wirklich. Ich hatte keine Ahnung von den Regeln und ich wusste auch nicht, was eigentlich das Ziel des Spiels war. Ich war in meinen Gedanken schon beim nächsten Tag. Später fiel mir sogar das Einschlafen schwer, weil ich so schrecklich aufgeregt war.


  Bevor wir alle zu dem Spiel gefahren waren, hatte Alex mich in die Mall mitgenommen und mir ein neues Paar Jeans gekauft, das mir besser passte als die anderen Hosen, die ich hatte. Außerdem überredete er mich dazu, für Grandma eine große Schachtel Pralinen und ein Exemplar seines Buches zu kaufen. Allerdings bezahlte er dafür genauso wie für meine neuen Jeans.


  Am Samstagmorgen weckte er mich bereits um sieben Uhr. Um kurz vor acht waren wir bereits in seinem Wagen und unterwegs nach Pensacola.


  Als wir an dem Pflegeheim ankamen, wartete Grandma bereits auf uns. Wir umarmten uns lange und ganz fest. Ich weinte dabei. Ihr gefielen die Geschenke, die ich mitgebracht hatte und sie machte eine große Sache daraus, sie ihrer Mitbewohnerin zu zeigen, mit der sie das Zimmer teilte. Ihr Name war Rose und sie schien ziemlich nett zu sein. Außerdem schien sie sich aufrichtig für Grandma zu freuen.


  »Was haben Sie heute vor, Miss Rose?«, fragte Alex.


  Sie war ein bisschen schwerhörig, deswegen mussten wir etwas lauter reden.


  »Ich habe nichts vor«, sagte sie.


  »Jetzt haben Sie etwas vor. Ziehen Sie sich an, denn Sie haben ein Date mit ihm und mir.«


  Alex zeigte erst auf Justin, dann auf sich selbst. Miss Rose starrte ihn ungläubig an.


  »Ich meine es ernst«, sagte er. »Ziehen Sie sich an. Brauchen Sie Hilfe?«


  »Ja«, sagte sie leise.


  »Drück dort auf den Knopf«, sagte Grandma und zeigte auf etwas, das wie eine Fernbedienung aussah. »Dann kommt eine der Pflegerinnen.«


  Alex kam ihrer Aufforderung nach.


  »Diese Lady hat heute ein Date mit uns«, sagte er, als die Pflegerin kam. »Sie muss sich etwas anderes anziehen, damit sie ausgehen kann.«


  Die Pflegerin war eine junge, schwarze Frau, die von Alex und Justin entzückt zu sein schien. Ich hatte den Eindruck, dass sie sich wirklich gut um die Leute, die in diesem Heim wohnten, kümmerte. Das machte mich froh.


  »Gebt uns fünfzehn Minuten, dann ist sie bereit für euch«, sagte sie. »Geht einen Kaffee trinken oder eine rauchen.«


  Wir gingen in die Lobby, um dort zu warten.


  »Eine zu rauchen klingt aber ganz gut«, warf Justin ein.


  »Finde ich auch«, stimmte Alex zu.


  Wir gingen auf die Terrasse hinaus und Justin, Alex und ich rauchten eine. Es war bestimmt das hundertste Mal, dass Justin mich darauf hinwies, wie ich meine Zigarette halten sollte, aber ich konnte es mir einfach nicht merken.


  Als Grandma und Miss Rose fertig waren, wurden sie von zwei Pflegerinnen in ihren Rollstühlen zu uns gebracht. Wir gingen mit ihnen zu Alex‘ Wagen. Justin hob Miss Rose aus ihrem Rollstuhl und setzte sie in den Wagen, Alex machte das Gleiche mit Grandma. Für ihre Rollstühle hatten wir genug Platz im Kofferraum.


  »Wo soll es hingehen?«, fragte Alex, nachdem wir alle eingestiegen waren.


  »Wo immer ihr mit uns hinwollt«, sagte Miss Rose. »Der Mann entscheidet.«


  »Das mag sein, aber wir kennen uns in Pensacola nicht aus«, sagte Alex. »Wir wissen nicht, wo wir hinfahren sollen.«


  »Wie wäre es mit dem Seville Square?«, schlug Grandma vor.


  »Ich weiß nicht, wo das ist.«


  »Wir können fragen«, warf Justin ein.


  Wir fuhren los und Alex hielt an einem größeren Geschäft an, um nach dem Weg zu fragen. Er kam ein paar Minuten später zurück und drückte Justin einen Zettel in die Hand.


  »Du musst mir sagen, wo ich abbiegen muss.«


  Als wir am Seville Square ankamen, hoben Alex und Justin Grandma und Miss Rose wieder in ihre Rollstühle. Wir gingen durch den Park, anschließend sahen wir uns die Geschäfte in der Gegend an. Die Ladys hatten großen Spaß, genauso wie ich. Ich hatte allerdings den Eindruck, dass niemand so viel Spaß hatte wie Alex und Justin. Sie flirteten pausenlos mit Miss Rose und Grandma. Wir gingen zum Mittagessen in ein sehr schönes Restaurant und Alex kümmerte sich um die Rechnung.


  »Murray, bekommst du in Newport Beach auch genug zu essen?«, fragte Grandma.


  »Ja, Ma‘am.«


  »Aber du hast abgenommen.«


  Ich freute mich darüber, dass sie es bemerkt hatte.


  »Ich habe abgenommen, weil ich abnehmen möchte. Ich habe bereits neun Kilo verloren und ich möchte noch einmal genauso viel abnehmen.«


  »Ich habe dir das nie gesagt, aber du musst ein paar Kilo verlieren, mein Schatz.«


  »Ich weiß«, sagte ich. »Und meine Brüder helfen mir dabei.«


  Nach dem Mittagessen sahen wir uns noch ein paar weitere Geschäfte an, dann gingen wir mit den Ladys ins Kino. Es war ein Frauenfilm und ich wusste, dass sich Alex und Justin dafür nicht im Geringsten interessierten. Aber die Ladys hatten großen Spaß. Nach dem Kinobesuch fuhren wir zu dem Pflegeheim zurück.


  Der Abschied von Grandma fiel mir schwer, aber wir hatten einen wundervollen Tag. Wir stiegen in den Wagen und fuhren zurück nach Newport Beach.


  »Verdammt, Murray!«, sagte Alex, als wir unterwegs waren. »Wir haben vergessen, nach den Stiefeln und nach der Kamera zu gucken. Du Arschloch! Du hast uns hereingelegt. Jetzt müssen wir wieder hierherfahren.«


  Ich musste lachen.


  »Halt die Klappe, Alex«, sagte ich. »Und danke. Das war der beste Tag meines Lebens.«


  


  


  


  Kapitel 9: Scott


  Der neue Junge fiel mir am ersten Tag auf, an dem er auf die Harbor High ging. Er war in meinem Mathekurs und saß zwei Reihen vor mir. Er sah richtig gut aus, hatte tolle Haare und mir gefielen seine Klamotten. Ich konnte es kaum erwarten, bis ich Colleen und Jenny beim Mittagessen von ihm erzählen konnte. Die beiden waren meine besten Freunde und wir waren zusammen in der Theater-AG.


  Ich hatte mich in der Mitte meines Freshman-Jahres bei ihnen geoutet. Es gab da einen Senior, von dem ich einfach nicht die Augen lassen konnte. Später fand ich heraus, dass es Alex Goodwin war. Als ich auch noch erfuhr, dass er schwul war, bekam ich eine so heftige Erektion, dass ich dachte, meine Jeans würde reißen. Aber dann sagte man mir, dass er hoffnungslos vergeben war.


  »Alex ist ziemlich heiß, oder?«, fragte Colleen eines Tages.


  »Gott, und wie!«, antwortete ich, ohne darüber nachzudenken, was ich sagte oder was es über mich aussagte.


  Als ich es realisierte, wurde ich rot.


  »Ich bin Colleen Boyle und das ist Jennifer Stone. Und uns ist es vollkommen egal, ob du schwul bist. Wobei es schade ist, du bist eigentlich auch ganz süß.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also schwieg ich.


  »Gott, für eine Zigarette könnte ich jetzt töten«, fuhr sie fort. »Rauchst du?«


  »Äh, ja«, brachte ich heraus.


  Ich hatte in meinem ganzen Leben vielleicht fünf Zigaretten geraucht, aber ich wollte nicht, dass diese beiden Mädels mich für einen Nerd hielten. Ich war ein Freshman und sie waren Sophomores. Die Tatsache, dass sie überhaupt mit mir sprachen, hielt ich schon für ein kleines Wunder.


  »Lass uns gehen.«


  Das war der Beginn unserer Freundschaft. Von da an aßen wir jeden Tag zusammen in der Cafeteria der Schule zu Mittag.


  »Warum geht ihr nicht woanders essen?«, fragte ich.


  »Zu teuer«, sagte Jenny.


  »Außerdem wurden wir letztes Semester von unseren Eltern beim Saufen erwischt«, fügte Colleen hinzu. »Wenn wir woanders essen gehen und sie finden es heraus, bin ich meinen Wagen los, bevor ich ihn überhaupt bekomme.«


  Unsere Freundschaft ging über das Mittagessen in der Schule hinaus. Wir machten noch einen Haufen verrückter Sachen zusammen. An einem Abend, an dem wir alle bei Jenny übernachteten, schlichen wir uns aus dem Haus und fuhren den ganzen Weg nach Tallahassee, um uns in einem bestimmten Restaurant, das Jenny kannte, etwas zu essen zu holen. Das Problem war nur, der Laden hatte mittlerweile geschlossen, als wir dort ankamen. Das war aber okay, denn wir hatten einen Riesenspaß. Es war drei Tage, nachdem Colleen ihren Führerschein bekommen hatte.


  Nach und nach fanden immer mehr Leute heraus, dass ich schwul war, aber niemanden schien es zu interessieren. Während des Sommers fasste ich all meinen Mut zusammen und sagte es meiner Mutter. Ihre Antwort war, dass sie es bereits wusste. Meine Schwester und ihr Mann waren die nächsten auf meiner Liste und auch sie sagten, dass sie es bereits vermuteten.


  »Wir müssen dir einen Freund besorgen«, sagte Colleen am Anfang meines zweiten Jahres an der Harbor High.


  »Unbedingt«, antwortete ich. »Ich bin so unglaublich notgeil.«


  »Komm heute Abend vorbei, dann bringe ich dir bei, wie man onaniert.«


  »Sehr witzig«, antwortete ich.


  »Eigentlich ist es tatsächlich ziemlich witzig, wie ich Jungs das Onanieren beibringe«, sagte Colleen.


  »Hast du das wirklich jemals gemacht?«, fragte ich, irgendwie geschockt.


  Daraufhin fing Jenny an zu lachen und ich wusste, dass Colleen meine Naivität wieder einmal ausgenutzt und mich reingelegt hatte.


  Kurz darauf sah ich Sean zum ersten Mal an unserer Schule. Die ganze Mittagspause lang sah ich mich in der Cafeteria um und hoffte, dass ich ihn irgendwo entdeckte. Ich wusste, dass er zur gleichen Zeit die Mittagspause hatte wie ich oder jeder andere in unserem Kurs. Allerdings konnte ich ihn nirgendwo sehen.


  »Warum schaust du dich dauernd um?«, wollte Colleen natürlich wissen.


  »Da ist ein neuer Kerl in meinem Mathekurs«, antwortete ich. »Ich wollte ihn euch zeigen. Er ist ziemlich heiß.«


  »Ist er schwul?«, fragte Colleen.


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, gab ich zu. »Ich dachte, ihr könntet mir vielleicht irgendwie dabei helfen, das herauszufinden.«


  »Oh, ich erkenne es sofort, wenn jemand schwul ist.«


  »Ich weiß. Deswegen wollte ich ihn euch zeigen.«


  »Nun, für gewöhnlich muss ich auch mit ihm reden«, sagte sie.


  »Und was willst du sagen?«, fragte ich.


  »Sie fragt dann: Ach, bist du übrigens schwul?«, warf Jenny ein. »So erkennt sie, ob jemand schwul ist.«


  


  Das brachte uns zum Lachen.


  



  Es dauerte schließlich eine ganze Woche lang, bis ich Sean meinen Mädels zeigen und vorstellen konnte. Wir gingen gemeinsam in die Cafeteria und er setzte sich zu mir an den Tisch. Einen Moment später kamen die Mädels mit ihrem Essen zu uns und wir plauderten.


  Nach dem Unterricht ging ich dann mit Sean nach Hause, um ein bisschen Pool zu spielen. Allerdings wurde daraus nichts, denn wir kamen nicht weiter als in sein Zimmer. Wir unterhielten uns eine Zeit lang und ich fand heraus, dass er so etwas wie ein Pflegekind in einem komplett schwulen Haushalt war. Außerdem erfuhr ich, dass Alex Goodwin einer seiner Brüder war.


  »Oh, mein Gott!«, sagte ich, sobald Colleen am Abend meinen Anruf entgegennahm.


  »Was ist los?«, wollte sie wissen.


  »Ich bin so verliebt!«, sagte ich.


  »In mich?«, stichelte sie.


  »Ja, klar«, lachte ich. »Nein, in Sean, Schätzchen.«


  »Ich will jedes noch so kleine Detail hören«, verlangte sie. »Oder ich bringe dich um.«


  Ich erzählte ihr alles von dem Nachmittag, an das ich mich erinnern konnte. Sie hatten unzählige Fragen, von denen ich einige nicht beantworten konnte, weil ich es einfach nicht wusste.


  »Er hat mich für morgen wieder eingeladen«, sagte ich. »Was meinst du? Sollte ich die Schule schwänzen und mir die Haare machen lassen? Er hat so tolle Haare!«


  Sie gluckste.


  »Deine Haare sind völlig okay«, sagte sie. »Wie sieht es mit deinem Kondomvorrat aus? Ich kann ein paar erübrigen, wenn du sie brauchst.«


  »Wir sind nicht einmal ansatzweise in einer Phase, in der ich sie brauchen könnte«, lachte ich. »Aber gib sie niemandem sonst. Vielleicht brauche ich sie tatsächlich mal.«


  Sie lachte.


  Mein zweites Date mit Sean - wenn man es so nennen kann - fand am nächsten Nachmittag statt und wir fuhren wieder zu seinem Haus. Wir fuhren natürlich nicht selbst, sondern mit David Williams.


  »Wir haben nichts zu essen zuhause«, sagte David. »Lasst uns unterwegs irgendwo anhalten.«


  Gute Idee, dachte ich, dann fragte ich mich jedoch, wie ich das Essen bezahlen sollte.


  David fuhr zu einer dieser Fastfood-Ketten. Er und Sean bestellten, was sie wollten.


  »Scott?«, fragte David, nachdem ich nichts gesagt hatte.


  »Äh, ich habe kein Geld«, gestand ich ihm.


  »Das ist schon okay. Ich bezahle.«


  »In dem Fall nehme ich das Gleiche wie Sean.«


  David bestellte und es dauerte nicht lange, bis eine junge Frau mit einem Tablett zu uns kam.


  »Was macht ihr heute Nachmittag?«, fragte David, während wir uns über das Essen hermachten.


  »Ich weiß nicht«, sagte Sean. »Herumhängen vermutlich.«


  »Hättet ihr etwas dagegen, wenn ich mit euch rumhänge? Jeder im Haus hat heute Nachmittag etwas vor, aber ich habe heute nicht einmal Hausaufgaben.«


  »Nein, überhaupt nicht«, sagte ich.


  »Cool«, sagte David. »Die Zeit zum Schwimmen ist dieses Jahr fast vorbei. Hättet ihr Lust zu schwimmen?«


  »Ich würde gerne, aber ich habe keine Badehose dabei«, sagte ich.


  »Die brauchst du nicht«, bemerkte David ruhig. »Wir schwimmen nackt.«


  Als er das sagte, spürte ich, wie meine Jeans plötzlich eng wurde. Ich konnte kaum glauben, dass ich Sean bei unserem zweiten Date nackt sehen würde. Und David auch noch!


  Als wir an ihrem Haus ankamen, hatte sich meine Erektion wieder verflüchtigt, worüber ich froh war. Zuerst dachte ich, dass es seltsam sein würde, nackt im Pool zu schwimmen, aber eigentlich war es nicht viel anders als in der Badewanne zu liegen. Ich sah mir Sean und natürlich auch David ganz genau an, bevor wir ins Wasser sprangen und mir fiel auf, dass David ein Tattoo auf seinem Bauch hatte.


  Dann kam Alex nach Hause. Er kam mit einem Sandwich in der Hand zum Pool und aß es im Stehen, während er uns zusah. Nachdem er es verdrückt hatte, begann er sich auszuziehen und ich dachte, ich bekomme einen Herzinfarkt! Auch bei ihm fiel mir das Tattoo auf, das er hatte.


  Alex sprang in den Pool und schwamm zu David. Er küsste ihn auf den Mund, direkt vor Sean und mir. Ich hatte noch nie zwei Kerle beim Küssen gesehen. Ich meine, ich hatte Pornos gesehen, klar. Aber das war etwas völlig Anderes, da es ein echter Kuss war.


  »Lecker«, sagte David. »Du schmeckst nach Erdnussbutter.«


  Wir schwammen ein bisschen herum und spielten im Pool. Außerdem unterhielten wir uns und ich fand heraus, dass Alex viel netter war als ich gedacht hatte. Ich fühlte mich in meinem Freshman-Jahr von ihm angezogen, aber gleichzeitig hatte ich auch Angst vor ihm. Ich hatte noch nie ein Wort mit ihm gesprochen, sondern ihn nur in der Schule und natürlich in dem Musical gesehen, in dem er die Hauptrolle gespielt hatte. An diesem Nachmittag bemerkte ich, dass er nur ein ganz normaler, netter Kerl war.


  Dann kamen Justin und Brian zum Pool. Justin war groß und hatte blonde Haare. Brian war unglaublich attraktiv und ich hatte ihn schon mehrfach in der Schule gesehen. Natürlich hatte ich sie auch am Vorabend gesehen, bevor Alex mich nach Hause gefahren hatte. Aber da hatten sie ihre Klamotten an. An diesem Nachmittag, als sie nackt waren, war es fast schon ein bisschen zu viel für mich.


  Als ich nach Hause kam, rief ich sofort Colleen an.


  »Ich wünschte, du hättest dabei sein können«, sagte ich sofort, nachdem sie mich begrüßt hatte.


  »Was?«, fragte sie nur.


  »Oh, mein Gott! Wir sind nackt in ihrem Pool geschwommen. Nicht nur Sean und ich, was schon ein wundervoller Anblick war. Aber auch David Williams, Alex Goodwin, Brian Mathews und ein Kerl namens Justin. Ich dachte, ich bin tot und im Himmel!«


  »Ich will Bilder, fotografische Beweise.«


  Ich lachte.


  »Ironischerweise hat Alex ein Fotobuch veröffentlicht. Sean hat es mir gezeigt. Jeder einzelne von ihnen ist darin, abgesehen von Sean, weil er noch neu ist.«


  »Wie kann ich an dieses Buch rankommen?«, wollte sie wissen.


  »In der Buchhandlung bekommst du es, aber es kostet fünfundachtzig Dollar.«


  »Scheiße, das kann ich mir nicht leisten.«


  »Ich auch nicht. Ich frage, ob ich mir ein Exemplar davon ausleihen kann.«


  


  »Mach das!«


  



  Die ersten Wochen liefen unsere Dates immer so ab. Meistens schwammen wir mit den anderen in Pool, aber manchmal gingen wir auch nur nach oben in sein Zimmer, unterhielten uns stundenlang oder surften im Internet. Mit der Zeit sehnte ich mich allerdings danach, Sean zu berühren und ihn zu küssen. An einem Freitagnachmittag bekam ich meine Chance.


  Es war einer der Tage, an denen wir in Seans Zimmer herumhingen und uns unterhielten. Wir lagen beide auf seinem Bett und Sean stützte den Kopf auf seine Hand. Dann sah er mich an. Ich hatte den Eindruck, dass er etwas sagen wollte.


  »Was?«, fragte ich.


  »Es ist nur...«, sagte er, schwieg dann aber.


  »Es ist nur was?«, hakte ich nach.


  »Ich würde dich gerne küssen.«


  Noch bevor ich antworten konnte, beugte er sich zu mir herüber und küsste mich auf die Lippen. Es fühlte sich unglaublich gut an. Wir küssten uns eine lange Zeit und irgendwie lag er dann auf mir und ich konnte spüren, dass er eine Erektion hatte. Mir ging es genauso.


  »Meinst du, deine Mom lässt dich heute hier übernachten?«, fragte er.


  »Ich muss sie fragen.«


  Ich rief meine Mom bei der Arbeit an, was ich eigentlich nur bei Notfällen tun durfte. Sie war allerdings nicht angepisst und ich musste auch nicht betteln, damit sie es mir erlaubte. An diesem Abend gingen wir alle zusammen zu einem Football-Spiel und anschließend gingen wir essen. Als wir zurückkamen, gingen wir sofort in Seans Zimmer.


  »Macht nichts, was ich nicht auch machen würde«, rief Justin uns noch hinterher, nachdem wir uns verabschiedet hatten.


  Das brachte uns zum Lachen.


  Nachdem wir die Tür hinter uns geschlossen hatten, nahm Sean mich in den Arm und wir küssten uns. Danach führte natürlich das eine zum anderen.


  »Oh, mein Gott, Colleen!«, sagte ich zu ihr, nachdem ich am Samstag nach Hause gekommen war.


  »Was jetzt?«


  »Wir haben es getan«, sagte ich. »Und wir sind jetzt offiziell ein Paar.«


  Sean und ich hatten am Morgen darüber gesprochen und wir sind beide zu der Erkenntnis gekommen, dass wir uns schon seit längerem als Paar sahen.


  »Was habt ihr getan?«, fragte sie. »Sex?«


  »Ja, genau. Es war unglaublich!«


  »Hat es denn nicht wehgetan?«


  »Warum sollte es...«, begann ich, aber dann verstand ich, was sie meinte. »Nein, das haben wir nicht getan. Und das ist alles, was ich zu diesem Thema sagen werde.«


  »Gut, denn ich will auch nicht mehr wissen. Ich freue mich so für dich, Scott.«


  Die nächsten Tage und Wochen vergingen wie im Flug. Sean und ich lernten uns immer besser kennen und wir mochten uns wirklich sehr. Ich hatte das Gefühl, dass ich in ihn verliebt war. Allerdings traute ich mich nicht, ihm das zu sagen. Ich hatte Angst, dass er mich nur auslachen würde.


  


  


  


  Teil 3


  


  


  


  Kapitel 1: Kevin


  »Baby, ich habe über den dritten Stock nachgedacht«, sagte Rick plötzlich eines Tages.


  »Über den dritten Stock nachgedacht?«, fragte ich. »Was hast du vor? Dort hochziehen? Bist du es schon leid, mit mir zusammen zu schlafen?«


  Ich hatte ziemlich gute Laune und ich wollte ihn aufziehen.


  »Halt die Klappe, Kevin. Ich versuche, ernst zu sein.«


  Offensichtlich war er nicht in der selben Stimmung.


  »Okay. Worüber hast du nachgedacht?«


  »Ich habe überlegt, dass wir da oben vielleicht ein bisschen renovieren sollten. Wir haben da diesen großen Raum, der für nichts verwendet wird. Ich habe mir überlegt, dass wir zwei extra Zimmer daraus machen lassen könnten. Und wenn wir schon einmal dabei sind, warum nicht auch noch ein weiteres Badezimmer?«


  »Das ist keine schlechte Idee. Wir könnten es so machen lassen wie auf der anderen Seite des Hauses, nur eben spiegelverkehrt. Oder wir könnten auf der Seite zwei Badezimmer einbauen lassen wie im zweiten Stock.«


  »Die Idee gefällt mir. Wie viele Badezimmer hätten wir dann?«


  »Ich habe nicht nachgezählt. Jedenfalls genug, glaube ich.«


  »Wäre es für dich okay, wenn ich ein paar Angebote dafür einholen würde?«


  »Natürlich«, sagte ich. »Wir haben bisher noch nie wirklich renoviert, oder?«


  »Nein. Sean kann dann in eines der neuen Zimmer umziehen, damit er sein eigenes Badezimmer hat. Ich denke, dafür macht er bestimmt ein paar Zugeständnisse, was die Größe seines Zimmers angeht. Meinst du nicht auch?«


  »Das können wir ihn selbst entscheiden lassen.«


  


  Wir erwähnten den Jungs gegenüber unsere Überlegungen und auch sie hielten es für eine gute Idee. Rick machte sich sofort an die Arbeit für dieses Projekt und nur einen Monat später hatten wir zwei nagelneue Schlafzimmer und zwei neue Bäder. Es war alles in allem nicht einmal besonders teuer, auch wenn die Klempnerarbeiten für die neuen Badezimmer mehr kosteten als ich gedacht hatte. Sobald die Arbeiten abgeschlossen waren, bestellte Rick auch gleich die Möbel und die Vorhänge für die neuen Zimmer. Wir hatten dadurch nun Platz für drei weitere Personen, aber damit waren wir auch am Limit dessen angekommen, wie viele Leute wir bei uns unterbringen konnten.


  



  Jedes Jahr hatten unsere Jungs zweieinhalb Tage im Oktober frei. Im Vorjahr waren wir in New Orleans gewesen, um Cherie zu besuchen, die zu dieser Zeit gerade schwanger war. Im Jahr zuvor waren wir nach North Carolina gefahren, um ein verlängertes Wochenende in der Hütte meiner Eltern zu verbringen. In diesem Jahr hatten wir für dieses Wochenende aber noch keine Pläne gemacht.


  »Leute, ich habe über das lange Wochenende am Ende des Monats nachgedacht«, sagte ich. »Wollt ihr etwas unternehmen?«


  Ken war mittlerweile in sein neues Apartment umgezogen, also waren es nur noch neun Personen, die in unserem Haus wohnten.


  »Natürlich«, antwortete Alex. »Wo wollen wir hin?«


  »Ich weiß nicht. Murray und Sean waren mit uns noch nicht in North Carolina. Das wäre eine Möglichkeit.«


  »Wisst ihr, wo ich schon immer einmal hinwollte? Nach St. Augustine.«


  »Das ist in vier Tagen machbar«, sagte Rick. »Und es ist eine schöne Stadt. Im College bin ich dort zum Surfen hingefahren.«


  »Meint ihr, dass wir uns alle in einen Wagen quetschen können?«, warf Brian ein. »Wir haben nicht wirklich einen Neunsitzer.«


  »Das nicht, aber ich denke, in Alex‘ Land Cruiser dürften wir genug Platz haben«, antwortete Rick. »Vor allem, wenn wir einen Gepäckträger für das Dach mieten. Ich fände es schön, wenn wir alle in einem Wagen fahren könnten.«


  »Zur Not können wir uns so abwechseln, dass immer einer auf dem Schoß eines anderen sitzt«, schlug Alex vor. »Es ist ja nicht ganz so weit.«


  »Ist St. Augustine für alle okay?«, fragte ich.


  »Für mich ja«, sagte Alex.


  »Ihr wisst, dass ich mit euch überall hinfahren würde«, sagte Justin.


  Alle anderen stimmten ebenfalls zu.


  »Alex, würdest du dich bitte informieren, was wir dort alles machen können?«


  »Gerne. Ich werde versuchen, bis morgen Abend alles zusammenzuhaben. Wir haben nicht mehr wirklich viel Zeit. Kümmerst du dich um die Hotelreservierungen, Kevin?«


  »Ja, das mache ich. Wie viele Zimmer brauchen wir?«


  »Eins für dich und für mich«, sagte Rick. »Wollt ihr vier ein Zimmer zusammen haben?«


  Die Frage war natürlich an David, Alex, Brian und Justin gerichtet.


  »Natürlich«, antwortete Brian. »Das ist doch für dich okay, oder?«


  »Klar«, sagte Justin.


  »Für euch auch?«, fragte ich David und Alex.


  Beide nickten.


  »Und ein drittes Zimmer für Murray, Denny und Sean. Ist das für euch okay?«


  Alle drei sagten, dass sie kein Problem damit hatten.


  »Ich kümmere mich auch um den Gepäckträger für das Dach«, warf Alex ein. »Was meint ihr, wo ich so etwas bekomme?«


  »Ich würde es beim Händler versuchen, wo du den Wagen gekauft hast«, sagte Brian. »Wenn sie so etwas nicht haben, können sie dir bestimmt sagen, wo du es bekommst.«


  »Gute Idee, ich rufe morgen Früh gleich dort an«, sagte Alex, dann sah er David an. »Brauchst du den Computer in unserem Zimmer heute Abend für deine Hausaufgaben oder so?«


  David dachte einen Augenblick darüber nach.


  »Nein, eigentlich nicht. Du kannst ihn benutzen.«


  »Okay«, sagte Alex und ging nach oben.


  


  


  


  Kapitel 2: Alex


  Es gibt nicht viel, was mir mehr Spaß macht als eine Party oder einen Trip zu planen. Ich wollte keine Zeit verschwenden und machte mich sofort daran, mich über St. Augustine zu informieren. Ich fand ziemlich schnell eine Seite, auf der man einen Überblick über die Sehenswürdigkeiten in der Gegend bekommen konnte. Ich war noch keine fünf Minuten auf der Seite, als mein Handy klingelte.


  »Hallo?«, meldete ich mich.


  »Hi, Alex. Hier ist Cherie.«


  Der erste Gedanke, der mir in den Sinn kam, war, dass etwas mit dem Baby nicht stimmte.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  »Was los ist? Nichts ist los. Begrüßt man so seine Lieblingstante?«


  »Entschuldige. Ich dachte, irgendwas ist mit Rob nicht in Ordnung.«


  Sie lachte.


  »Entspann dich, ihm geht es gut. Ich rufe als deine Anwältin an.«


  »Was habe ich angestellt?«, fragte ich besorgt.


  »Ist das ein ungünstiger Zeitpunkt?«, fragte sie. »Du klingst ziemlich aufgeregt. Ich kann morgen nochmal anrufen, wenn dir das lieber ist.«


  Diesmal musste ich lachen.


  »Nein, das ist schon okay. Lass uns einfach von vorne anfangen. Ich tue einfach so, als hätte das Telefon gerade erst geklingelt.«


  Sie lachte.


  »Hallo?«, sagte ich gelassen.


  »Hi, Alex. Ich bin es, Cherie«, sagte sie lachend.


  »Cherie wer?«, fragte ich.


  Das brachte sie noch mehr zum Lachen.


  »Wie geht es dir, Cherie?«, fuhr ich fort. »Es ist schön, deine Stimme zu hören.«


  »Es ist auch schön, deine Stimme zu hören«, sagte sie. »Wir müssen etwas Geschäftliches besprechen. Hast du einen Moment Zeit?«


  »Erzähl mir erst, wie es Rob geht«, sagte ich.


  »Sein Vater versucht gerade, ihn zu füttern und Rob macht daraus eine riesige Sauerei.«


  Während wir Smalltalk machten, zerbrach ich mir den Kopf darüber, was sie mit mir besprechen wollen würde. Dann fiel mir jedoch ein, dass ich die verdammten Schecks noch nicht eingelöst hatte. Ich bekam ein flaues Gefühl im Magen.


  »Vielleicht solltest du das übernehmen«, schlug ich hoffnungsvoll vor.


  »Nein, Will schafft das schon«, sagte sie. »Du weißt, warum ich anrufe und du möchtest nicht darüber reden. Habe ich recht?«


  »Cherie, ich habe es wirklich vergessen«, gab ich zu. »Ich werde sie morgen einlösen. Das verspreche ich.«


  »Alex, nach meiner Berechnung hast du dort irgendwo Schecks im Wert von 100.000 Dollar rumliegen. Das ist nicht gut. Ich möchte, dass die Schecks bis morgen Mittag bei der Bank sind. Verstanden?«


  Sie war wirklich angepisst.


  »Okay, okay, das mache ich«, versprach ich ihr. »Ehrenwort. Sei nicht sauer auf mich.«


  Sie lachte.


  »Ich bin nicht sauer auf dich. Ich finde übrigens, du solltest darüber nachdenken, das Geld für dich arbeiten zu lassen.«


  »Du meinst ein Sparbuch?«, fragte ich.


  »Nein, ich denke da eher an Investments.«


  »Ich dachte, ich habe schon genug Investments. Kommt da nicht jeden Monat das Geld her?«


  »Ja, das ist wahr, aber ich habe an Immobilien gedacht, an Mietobjekte in Newport Beach. Kennst du dich damit aus?«


  »Nein, Ma‘am«, gab ich zu. »Ich weiß, dass mein Daddy hier einige Mietobjekte besitzt, aber ich habe keine Ahnung davon, wie das funktioniert. Ich weiß nur, dass Philips Familie sich für ihn darum kümmert.«


  »Mit deiner Erlaubnis würde ich Gene gerne anrufen und mich mit ihm darüber unterhalten. Ist das für dich okay?«


  Das machte mich ein bisschen nervös.


  »Bitte sag ihm nicht, dass ich diese verdammten Schecks noch nicht eingelöst habe. Das würde ihm gar nicht gefallen.«


  »Davon werde ich ihm nichts sagen«, versicherte Cherie mir. »Ich möchte herausfinden, was er aktuell über den Immobilienmarkt bei euch denkt. Meinst du, ich kann ihn anrufen?«


  »Natürlich. Aber bring mich bitte nicht in Schwierigkeiten. Er wird mich in Stücke reißen, wenn er erfährt, dass ich mit so viel Geld so verantwortungslos umgegangen bin.«


  »Nun, es ist nicht gerade vorsichtig, was du gemacht hast, aber ich würde es nicht als verantwortungslos bezeichnen. Meiner Meinung nach wäre es verantwortungslos, wenn du es mit beiden Händen zum Fenster hinausgeworfen hättest, aber du gibst nicht viel Geld aus, oder?«


  »Ich gebe Geld aus, aber es ist nicht sehr viel. Außerdem habe ich den ganzen Sommer über gearbeitet und Geld verdient. Das gebe ich momentan aus. Ich brauche sonst nicht wirklich etwas und einfach so zu shoppen ist nichts für mich.«


  »Meinst du, Gene ist zuhause? Ich würde ihn gerne gleich anrufen.«


  »Soweit ich weiß, müsste er zuhause sein«, sagte ich. »Ruf mich bitte zurück, wenn du mit ihm gesprochen hast. Ich bin gespannt, was er sagt.«


  »Okay«, sagte sie. »Es klingt so, als wärst du daran wirklich interessiert.«


  »Ich schätze, das bin ich.«


  Wir verabschiedeten uns und legten auf. Ich fühlte mich wirklich schlecht, weil ich die Schecks noch immer nicht eingelöst hatte. Ich stand vom Schreibtisch auf und holte sie aus der Schublade. Immerhin wusste ich, wo sie waren. Die Schecks steckte ich in einen Umschlag, den legte ich wiederum unter meine Brieftasche und meinen Schlüssel, die auf dem Schreibtisch lagen. So konnte ich sie am Morgen auf keinen Fall vergessen.


  Ich machte dort weiter, wo ich aufgehört hatte und informierte mich über die Sehenswürdigkeiten und was wir in St. Augustine unternehmen konnten. Ich begann, Notizen zu machen, aber dann beschloss ich, die Seiten einfach auszudrucken. Eine Dreiviertelstunde später klingelte erneut mein Telefon.


  »Hallo?«, meldete ich mich.


  »Hi, ich bin es«, sagte Cherie. »Ich habe gerade mit deinem Dad gesprochen und ihm hat die Idee gefallen. Er wusste allerdings nicht, wie viel Geld du jeden Monat bekommst.«


  »Das wusste er nicht?«, fragte ich überrascht. »Hast du es ihm gesagt?«


  »Ja, das habe ich. Ich dachte, ich hätte deine Erlaubnis dazu.«


  Sie klang ein bisschen besorgt.


  »Natürlich hattest du die, Cherie«, sagte ich. »Was kommt als Nächstes? Abgesehen davon, dass ich die Schecks einlöse?«


  »Ich denke, dein Dad wird dich anrufen, um dir zu sagen, dass er sich mit dir treffen will. Ist das okay für dich?«


  »Natürlich ist das okay«, sagte ich. »Solange er mich nicht wieder herumführen und tausend Leuten vorstellen will wie das letzte Mal, als ich dort war. Ich hatte meine verdammte Pagenuniform an und dann hat er mich zum Mittagessen mit all diesen hohen Tieren geschleppt, die er in Destin kennt.«


  »War das Essen gut?«, fragte sie.


  »Ja, es war sogar sehr gut. Aber nicht genug für mich. Ich musste auf dem Weg zurück nach Newport Beach anhalten und mir noch etwas kaufen.«


  Sie lachte.


  »Lass uns Schluss machen für den Fall, dass dein Dad dich anruft«, schlug sie vor.


  »Okay«, stimmte ich zu und wir verabschiedeten uns.


  Ich versuchte, mit meiner Recherche für den Trip weiterzumachen, aber es dauerte keine drei Minuten, bis mein Handy erneut klingelte.


  »Hallo?«


  »Hallo, Sohn. Mit wem hast du telefoniert?«


  »Mit Cherie. Wie geht es euch, Daddy?«


  »Deiner Mom und mir geht es gut. Und dir?«


  »Es geht mir sehr gut«, antwortete ich. »Warst du letzten Samstag von den Gators überrascht?«


  »Alex, lass mich erst gar nicht mit den Gators anfangen. Ich habe noch nie so ein schlechtes Spiel gesehen und glaube mir, ich habe viele Spiele gesehen. Auch viele schlechte Spiele.«


  »Ich weiß«, sagte ich. »Daddy, wir wollen nächste Woche nach St. Augustine fahren. Donnerstag und Freitag haben wir keinen Unterricht. Wusstest du, dass ich noch nie dort war?«


  »Nein, das wusste ich nicht. Unsere Familie ist noch nie wirklich viel in Florida gereist. Das ist eigentlich eine Schande, denn gerade seinen eigenen Staat sollte man kennen. Aber ich rufe wegen etwas Anderem an. Wir müssen uns wegen dem treffen, worüber ich mit Cherie gesprochen habe. Was steht für morgen auf deinem Terminplan?«


  Meinem Terminplan? Ich hatte keinen Terminplan.


  »Ich habe um neun und um zehn eine Vorlesung«, sagte ich. »Das ist alles.«


  »Warum lässt du dich nicht hier in Destin von mir zum Mittagessen einladen?«


  »Ja, Sir, natürlich. Wann?«


  »Komm am besten direkt vom College aus her. Du könntest gegen 11:30 Uhr hier sein, oder?«


  »Ja, Sir.«


  »Okay, dann ist das abgemacht. Komm direkt zu mir ins Büro. Wir werden hier im Hotel essen. Das Restaurant ist verdammt gut und wir haben dann genug Zeit, um zu reden.«


  »Okay, Daddy.«


  Wir verabschiedeten uns und legten auf. Nachdem ich mein Handy auf den Tisch gelegt hatte, fiel mir ein, dass es eigentlich nicht ging. Ich musste am Vormittag bei der Bank sein und die machte nicht vor neun Uhr auf. Nachdem ich kurz darüber nachgedacht hatte, beschloss ich, einfach meine Vorlesung um zehn zu schwänzen, um zur Bank zu fahren.


  Ich versuchte, mich noch einmal auf die Sehenswürdigkeiten von St. Augustine zu konzentrieren, aber ich schaffte es nicht. Ich hatte zu viele andere Dinge im Kopf. Also ging ich nach unten, aber Denny war der Einzige, den ich im Wohnzimmer fand.


  »Wo sind alle?«, fragte ich ihn.


  »Murray ist in seinem Zimmer und macht vermutlich seine Hausaufgaben. Sean ist ebenfalls oben, ich schätze, er telefoniert mit Scott. Alle anderen sind aber im Clubhaus, soweit ich weiß.«


  »Was liest du da?«, fragte ich.


  »Zum Leuchtturm von Virginia Woolf. Hast du es gelesen?«


  »Nein«, antwortete ich.


  Ich hatte noch nicht einmal davon gehört.


  »Ich bin dabei, alles von Woolf zu lesen. Danach habe ich mir vorgenommen, alles von James Joyce zu lesen. Ich bin gerade damit durch, alles von T. S. Eliot zu lesen.«


  »Ist das nicht der Typ, der Cats geschrieben hat?«


  »Ja, genau«, sagte er und ich hatte den Eindruck, dass er ein bisschen überrascht war. »Er ist wirklich gut.«


  »Weißt du, ich bin nicht vollkommen dumm«, sagte ich.


  »Doch, das bist du«, sagte er und grinste. »Zumindest tust du so.«


  Ich musste lachen.


  »Hör zu, ich würde mich mit dir gerne irgendwann mal hinsetzen, damit du mir erzählen kannst, worum es dieses Jahr beim Debattieren geht. Ich muss so einen Kram wissen und ich werde mich ganz bestimmt nicht hinsetzen und darüber lesen. Was ist dieses Jahr das Thema?«


  »Massenvernichtungswaffen. Ich würde mich freuen, mit dir darüber zu reden, Bubba. Wenn du möchtest, können wir das jetzt gleich machen.«


  »Nein, nicht jetzt. Ich bin viel zu aufgedreht, um gut zuhören zu können. Aber ich meine es ernst.«


  »Du hast mir gerade eine Riesenfreude gemacht, Alex«, sagte er mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


  »Vielleicht können wir das später diese Woche machen, okay?«


  »Wann immer du möchtest.«


  Ich ging in die Küche, um nachzusehen, was wir zu essen im Haus hatten. Dabei beschloss ich, auch gleich das Essen für das Frühstück aus dem Tiefkühlfach zu nehmen und in den Kühlschrank zu stellen.


  »Was machst du da, Alex?«, sagte eine Stimme hinter mir.


  Ich zuckte zusammen und machte mir fast in die Hosen.


  »Entschuldige, Bubba«, sagte Kevin und lachte. »Aber was machst du da?«


  »Wonach sieht es denn aus? Ich bereite das Frühstück für morgen vor«, erklärte ich. »Das mache ich fast jeden Abend, Kevin.«


  »Wirklich?«, fragte er überrascht.


  »Ja, wirklich. Wir haben morgens nicht so viel Zeit und jeder möchte etwas essen, bevor er aus dem Haus geht.«


  »Du machst so viel für diese Familie, Alex.«


  »Nicht wirklich«, antwortete ich. »Ich mache es, weil ich es gerne mache. Wenn es mir keinen Spaß machen würde, würde ich es lassen.«


  »Was sollen Rick und ich nur machen, wenn du, David, Justin und Brian uns verlasst?«


  »Du und Rick werdet froh sein, dass ihr uns los seid.«


  Er starrte mich an.


  »Wirst du froh sein, wenn du hier weg bist?«, wollte er wissen.


  »Wie kannst du so etwas nur fragen, Kevin?«, antwortete ich. »Natürlich nicht und das weißt du ganz genau.«


  Ich war den Tränen nahe und Kevin sah es. Er nahm mich in den Arm und hielt mich fest.


  »Ich will nicht erwachsen werden, Kevin«, sagte ich. »Es gefällt mir, ein Kind zu sein. Ich habe heute Abend zweimal mit Cherie und einmal mit meinem Dad telefoniert. Und ich muss meinen Dad morgen treffen, um mit ihm über Investments zu reden. Ich will das nicht. Ich will einfach nur da rausgehen, Pool spielen und Spaß haben. Ich will über all den anderen Kram nicht einmal nachdenken.«


  »Ich verstehe«, sagte er leise. »Beruhige dich, Bubba. Du bist ein ganz besonderer Mensch. Ich glaube, du wirst nie verstehen, dass du die treibende Kraft in dieser Familie bist. Rick und ich sind hier vielleicht die Eltern, aber wir könnten es nicht ohne dich machen.«


  »Ich wollte den Abend nur damit verbringen, einen Trip zu planen. Ich wollte zumindest genug Informationen zusammensammeln, damit wir ihn zusammen planen können. Aber dann ging es den ganzen Abend nur um Investments. Scheiße, Kevin! Geld zu haben ist echt ein Fluch.«


  »Würde es dir etwas ausmachen, mir zu sagen, wie viel es ist?«


  »Nein, natürlich nicht. Es sind sechzehn Millionen, vielleicht ein bisschen mehr. Ich bekomme jeden Monat einen Scheck über 10.000 Dollar und das ist nur ein Teil der Dividende oder so. Ich wollte David, Brian und Justin Geld geben, aber Cherie lässt mich nicht. Sie sagt, ich kann es nicht tun, bevor ich einundzwanzig bin. Ich bekomme jeden Monat 10.000 verdammte Dollar, Kevin. Und sie kriegen nichts. Das ist einfach nicht richtig.«


  »Was machst du mit dem Geld?«, wollte er wissen.


  »Nichts. Ich habe erst einen der Schecks eingelöst und ich habe elf bekommen. Zehn Schecks sind in meinem Zimmer. Cherie hat mir heute deswegen am Telefon fast den Hals umgedreht. Aber ich weiß, dass sie recht hat. Sie und mein Dad wollen, dass ich Immobilien kaufe. Mietobjekte, verstehst du? Ich weiß, dass man damit hier eine Menge Geld verdienen kann, aber ich brauche kein Geld. Ich kann arbeiten und ich will für mein Geld arbeiten. Ich habe diesen einen Scheck eingelöst, aber ich habe noch nichts davon ausgegeben. Ich habe von dem Scheck und von dem, was ich im Sommer verdient habe, 22.000 Dollar auf meinem Konto. Das ist alles irgendwie frustrierend für mich.«


  Wir standen noch immer in der Küche und ich wusste noch immer nicht, was Kevin eigentlich dort wollte. Ich war mir aber sicher, dass er nicht gekommen war, um sich mein Gejammer anzuhören.


  »Lass uns ins Wohnzimmer gehen«, schlug er vor. »Und schnapp dir was von dem Süßkram im Kühlschrank.«


  Ich kam seiner Aufforderung nach und wir gingen zusammen ins Wohnzimmer.


  »Denny, könntest du uns bitte ein bisschen hier alleine lassen?«, bat Kevin ihn.


  »Klar, kein Problem«, sagte Denny und stand auf. »Ich wollte sowieso Baden gehen.«


  Damit verließ er das Wohnzimmer und ging nach oben.


  »Alex, ohne dich wären wir eine völlig andere Familie«, sagte Kevin, nachdem wir uns gesetzt hatten. »Ich habe vorhin gesagt, dass du die treibende Kraft in dieser Familie bist und das meine ich ernst. Du und Justin. Ich denke, das weißt du auch. Aber weißt du, was deine beste Eigenschaft ist?«


  Ich antwortete nicht, sondern sah ihn nur an.


  »Dein Charakter«, sagte er schließlich. »Du hast ein wirklich großes Herz. Ich weiß, was du letzten Samstag für Murray getan hast. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie glücklich du diesen Jungen gemacht hast. Und du hast zwei alte Ladys so glücklich gemacht, dass sie diesen Tag nie wieder vergessen werden. Murray hat mir alles erzählt, Alex. Ich weiß, dass du am Samstag tauchen gehen wolltest. Aber du und Justin seid mit Murray nach Pensacola gefahren, damit er seine Großmutter besuchen kann. Und sag mir nicht, er hat sich die Fahrt dorthin nur erschnorrt, weil ihr ohnehin dort hinwolltet. Du kannst das Gute, was du tust, nicht verstecken. Was ich damit sagen will, ist: Sei einfach du selbst und hör auf deinen Instinkt.«


  Eine Zeit lang schwiegen wir beide. Ich dachte darüber nach, was Kevin gesagt hatte.


  »Ich glaube, ich möchte ins Bett gehen«, sagte ich irgendwann.


  »Möchtest du, dass ich David Bescheid sage?«


  »Nein«, sagte ich. »Und sage bitte niemandem, worüber wir gesprochen haben. Nicht einmal Rick.«


  »Okay, das werde ich nicht.«


  


  Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn und ich ging nach oben. Ich brauchte keine zwei Minuten, um einzuschlafen.


  



  Am nächsten Morgen kümmerte ich mich wie immer um das Frühstück und ich hatte Spaß dabei. Gegen acht Uhr verließ ich aber bereits das Haus, um zum College zu fahren. Ich wusste, dass es nur zwanzig Minuten dauerte, es sei denn, man steckte auf der Brücke im Stau fest. Ich war mir sicher, dass genau das passieren würde, wenn ich erst um 8:40 Uhr losfahren würde.


  Meine Vorlesung verging wie im Flug. Es ging an diesem Morgen um Hypotheken und ich versuchte, aufmerksam zuzuhören und Notizen zu machen. Sobald die Vorlesung vorbei war, ging ich zu meinem Wagen. Auf dem Parkplatz traf ich Skeeter McGhee, den Präsidenten der Beachrat-Verbindung, der ich beigetreten war.


  »Hey, Alex«, sagte er, als er mich sah. »Lass uns einen Kaffee trinken gehen. Ich habe noch nicht gefrühstückt und ich bin hungrig wie ein Bär.«


  »Habt ihr zuhause keine Waffeln?«, fragte ich.


  Seiner Familie gehörten so ziemlich alle Waffelrestaurants in der Gegend.


  »Verdammt, nein! Ich hasse diese Dinger. Mein Dad könnte sein eigenes Gewicht in Waffeln verdrücken, aber ich kann sie nicht ausstehen. Ob du es glaubst oder nicht, ich mag auch keinen Sirup. Mein Dad ertränkt seine Waffeln darin.«


  »Wie ist es bei deinem Bruder? Mag er Waffeln?«


  »Nein, er kann sie auch nicht leiden. Mein Daddy sagt, Mom muss eine Affäre gehabt haben und er ist gar nicht unser richtiger Vater.«


  »Im Ernst?«, fragte ich. »Ihr seht genau so aus wie er.«


  »Nein, nicht wirklich. Aber er sagt das immer wieder als Scherz. Komm schon, lass uns essen gehen.«


  »Skeeter, ich würde gerne, aber ich habe es eilig. Ich schwänze meine Vorlesung um zehn, weil ich erst zur Bank und dann nach Destin fahren muss, um meinen Daddy zu treffen. Wir machen es ein anderes Mal, okay?«


  »Klar, ich verstehe. Grüß deinen Dad von mir.«


  »Das mache ich«, versprach ich ihm. »Bis dann.«


  Ich fragte mich, wie er zu dem Namen Skeeter gekommen war. Sein richtiger Name war Howard, was in meinen Augen eigentlich ein guter Name war.


  Ich stieg in meinen Wagen und fuhr zur Bank, die natürlich wieder auf der anderen Seite der Brücke lag.


  »Ich würde gerne Geld auf mein Konto einzahlen«, sagte ich zu der Bankangestellten, die mich empfing.


  »Wie lautet Ihre Kontonummer?«, fragte sie.


  Ich sagte sie ihr.


  »Und die vier letzten Stellen Ihrer Sozialversicherungsnummer?«


  Auch die sagte ich ihr.


  »Bar oder Scheck?«


  »Scheck«, antwortete ich.


  »Und die Summe?«


  »Es sind 100.000 Dollar.«


  Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war unbezahlbar. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht loszulachen.


  »Einen Moment bitte«, bat sie mich und verschwand nach hinten.


  Ich schätzte, dass dort die Büros waren. Es dauerte nur eine Minute, bis dieser Typ nach vorne kam. Ich wusste, dass ich ihn kennen sollte, aber mir fiel absolut kein Name zu diesem Gesicht ein. An seinem Gesichtsausdruck konnte ich erkennen, dass es ihm genauso ging.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er freundlich.


  »Ja, Sir«, antwortete ich. »Ich würde gerne ein bisschen Geld auf mein Konto einzahlen. Ich habe die Schecks dabei.«


  Ich gab ihm den Umschlag mit den Schecks.


  »Sabrina sagte mir, dass es eine beachtliche Summe ist. Wir werden die Schecks verifizieren müssen.«


  »Ja, Sir. Tun Sie, was immer Sie tun müssen.«


  »Wie lautet Ihr Name?«, wollte er wissen.


  »Alex Goodwin.«


  Er sah mich komisch an.


  »Um Himmels willen!«, sagte er. »Ich kenne Sie. Sie sind Gene Goodwins Sohn, nicht wahr? Ich bin Emery Cook.«


  »Wie geht es Ihnen, Mr. Emery?«, fragte ich. »Ich wusste, dass ich Sie kenne, aber Ihr Name ist mir nicht eingefallen.«


  »Geht mir genauso. Alex, wir werden diese Schecks verifizieren müssen. Das hat nicht das Geringste mit Ihnen zu tun, aber wenn wir es nicht tun und die Behörden bekommen Wind davon, stecken wir in großen Schwierigkeiten. Ich hoffe, Sie können das verstehen.«


  Ich seufzte.


  »Wie lange wird das dauern?«


  »Ich weiß es nicht. Wir müssen Kopien der Schecks an die ausstellende Bank faxen und sie müssen uns die Beglaubigung zurückfaxen. Es könnte bis heute Nachmittag dauern, bis wir sie bekommen.«


  Ich war frustriert und angepisst. Und ich wusste, dass es mir ins Gesicht geschrieben stand.


  »Was ist los?«, fragte Mr. Emery.


  Er war ein wirklich netter und freundlicher Mann, aber ich wusste, dass ich in großen Schwierigkeiten steckte.


  »Mr. Emery, ich habe mein Ehrenwort gegeben, dass ich die Schecks bis heute Mittag eingelöst habe. Ich habe mein Wort noch nie vorher gebrochen, aber wie es aussieht, ist das jetzt der Fall.«


  Ich wusste, dass ich Tränen in den Augen hatte, aber das war mir egal. Mein Wort war mir ungemein wichtig.


  »Alex, würden Sie mir bitte in mein Büro folgen?«


  »Ja, Sir.«


  Sobald er die Tür hinter uns geschlossen und sich an seinen Schreibtisch gesetzt hatte, reichte er mir ein Taschentuch.


  »Es tut mir leid, dass ich mich darüber so aufrege«, sagte ich, während er den Umschlag mit den Schecks öffnete und sie sich kurz ansah.


  »Alex, lassen Sie uns ein paar Dinge klarstellen, okay?«


  »Okay.«


  »Das sind zehn Schecks, jeder in Höhe von 10.000 Dollar und jeder von ihnen ist auf den ersten eines Monats ausgestellt. Sehe ich das richtig?«


  »Ja, Sir.«


  »Ich schätze, es stammt aus einem Fonds und ich weiß, dass es gutes Geld ist. Das weiß ich so sicher, wie ich weiß, dass am Morgen die Sonne aufgeht und dass sie am Abend wieder untergeht. Das ist also kein Thema.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also schwieg ich.


  »Was mich wundert ist, warum Sie so lange gewartet haben, bevor Sie die Schecks einlösen.«


  »Das war Sorglosigkeit auf meiner Seite«, gab ich zu. »Meine Anwältin hat mich gestern Abend angerufen und mir deswegen den Hals umgedreht. Ich habe ihr mein Wort gegeben, dass ich sie bis heute Mittag einlösen würde. Deswegen bin ich so aufgebracht.«


  »Sie haben Ihr Versprechen aber nicht gebrochen«, sagte er. »Die Schecks sind hier. Und sie sind lange vor Mittag hier.«


  Unter Einlösen verstand ich allerdings, dass sie meinem Konto gutgeschrieben waren.


  »Ich habe noch nie mein Wort gebrochen«, sagte ich.


  »Und das haben Sie auch jetzt nicht. Sie konnten nicht wissen, wie viel Bürokratie dazu gehört, damit wir die Schecks akzeptieren können. Aber Sie haben sie rechtzeitig hergebracht. Sie haben getan, was Sie versprochen haben. Dass Sie deswegen so aufgebracht sind, sagt vieles über Sie aus, Alex. Sie sind ein Mann, der sein Wort hält. Genauso wie es ihr Daddy ist und wie es ihr Granddaddy war.«


  Ich fühlte mich etwas besser, als er das sagte. Das sagte ich ihm auch.


  »Sie wollen das Geld aber nicht auf Ihrem Konto liegen lassen, oder?«, fragte er mich.


  »Für den Moment schon«, sagte ich. »Ich bin auf dem Weg nach Destin, um mit meinem Dad darüber zu sprechen. Ich denke, ich werde anfangen, in Immobilien zu investieren.«


  Er grinste breit.


  »Genau das wollte ich von Ihnen hören«, sagte er. »Und ich hoffe, Sie nehmen mich als Ihren Banker.«


  »Ich schätze schon«, sagte ich. »Ich werde jemanden brauchen und Sie scheinen mich und meine Familie zu kennen. Ich denke, ich werde Mr. Cliff als meinen Immobilienmakler nehmen.«


  »Cliff Andrews?«


  »Ja, Sir.«


  »Es gibt keinen besseren, Alex. Sind Sie und Philip noch immer Freunde?«


  »Beste Freunde.«


  »Sehen Sie, Alex? Junge Leute wie Sie, Philip und Ryan Pettis sind die Zukunft von Newport Beach. Genauso wie die McGhee-Jungs. Ich könnte noch weitere Namen nennen und ich bin mir sicher, Sie kennen jeden einzelnen von ihnen. Wir sind alle Beachrats und das bedeutet hier eine Menge.«


  »Es ist lustig, dass Sie den Namen McGhee erwähnt haben. Es ist keine dreißig Minuten her, dass Skeeter McGhee versucht hat, mich zum Frühstück einzuladen.«


  »Was meinen Sie, wie er zu diesem Namen gekommen ist?«


  »Ich weiß es nicht, aber ich werde es herausfinden.«


  »Geht es Ihnen besser, Alex?«


  »Ja, Sir. Vielen Dank.«


  »Ich danke Ihnen. Dafür, dass Sie mein Vertrauen in die nächste Generation bestärkt haben. Wenn Sie ihren Daddy sehen, grüßen Sie ihn von mir. Und sagen Sie ihm, dass ich noch nie so stolz auf die Gators war wie am letzten Samstag.«


  »Sie müssen ein Seminole sein«, stellte ich grinsend fest.


  »Ja, Sir«, lachte er.


  Ich musste immer noch grinsen, als ich zu meinem Wagen ging. Als ich auf meine Uhr sah, verging mir das Grinsen sofort. Es war bereits 11:15 Uhr. Ich würde zu spät kommen. Als ich losfuhr, rief ich meinen Dad an.


  »Lass dir Zeit, mein Junge«, sagte er. »Hat der Professor dich so lange aufgehalten?«


  »So etwas in der Art«, sagte ich. »Und ich weiß nicht, ob ich auf der 98 durch die Baustelle noch weiter aufgehalten werde. Geh ruhig schon essen.«


  »Ich habe nur ab und zu die Gelegenheit, mit meinem Sohn zusammen zu essen. Ich werde auf dich warten. Hast du Hunger?«


  »Ja, Sir.«


  »Alex, ich habe gerade mit Emery Cook von der Bank gesprochen. Er hat ein paar sehr nette Dinge über dich gesagt, die mich sehr stolz gemacht haben.«


  »Was hat er gesagt?«, wollte ich wissen.


  »Das geht dich nichts an. Bewege einfach deinen Arsch hier her. Und sei vorsichtig.«


  »Ja, Sir. Ich bin unterwegs.«


  Ich konnte es vor meinem geistigen Auge sehen. Mr. Emery hatte ihm wahrscheinlich erzählt, dass ich diese Schecks erst jetzt eingelöst hatte und Dad würde mir vermutlich dafür in den Arsch treten, weil ich so verantwortungslos war. Scheiße!


  Es war 11:45 Uhr, als ich am Hotel ankam und ich ging sofort zu seinem Büro.


  »Alex?«, fragte seine Assistentin, als ich in das Vorzimmer kam.


  »Ja, Ma‘am«, antwortete ich.


  »Sie können gleich reingehen.«


  Ich klopfte an die Tür, wartete aber nicht, bis Dad mich hereinbat. Er saß an seinem Computer und spielte Solitär. Er sprang von seinem Stuhl auf, umarmte mich fest und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. Ich hatte einen Handschlag erwartet, aber nicht das.


  »Du siehst gut aus, Alex«, sagte er.


  »Ich glaube, du bist schwul geworden«, scherzte ich.


  Das brachte ihn zum Lachen.


  »Komm mit. Ich möchte dir ein paar Leute vorstellen.«


  »Dad, das haben wir das letzte Mal schon gemacht. Erinnerst du dich?«


  »Oh, richtig. Dann lass uns gleich essen gehen. Hast du Hunger?«


  »Ich habe immer Hunger.«


  Das brachte ihn noch einmal zum Lachen.


  Wir gingen in das Restaurant und bekamen natürlich sofort einen Tisch. Nachdem wir uns gesetzt hatten, studierten wir die Speisekarte. Dad bestellte gesüßten Tee, ich bestellte ihn halb gesüßt, halb ungesüßt.


  »Du magst keinen süßen Tee?«


  »Doch, ich mag ihn schon, aber man weiß nie, wie süß er sein wird. Ich kann immer noch ein bisschen Zucker hineintun, wenn er nicht süß genug ist. Aber wenn er zu süß ist, kann man den Zucker nicht wieder rausholen.«


  »Das ist ein gutes Argument. Ich werde meinen Tee ab sofort auch halb und halb bestellen.«


  Es dauerte nicht lange, bis wir unser Essen bekamen. Während wir aßen, unterhielten wir uns weiter.


  »Soll ich dir etwas Witziges erzählen? Kennst du die McGhees, die all diese Waffelrestaurants haben?«


  »Ja, natürlich.«


  »Skeeter McGhee hat mir heute Morgen erzählt, dass er und sein Bruder Waffeln hassen. Und auch den Sirup hassen sie.«


  Er lachte.


  »Ich wette, Buzz ist nicht glücklich darüber.«


  Buzz war ihr Daddy. Dann fiel mir plötzlich ein, dass Skeeters älterer Bruder Stinger McGhee genannt wurde. Buzz, Stinger und Skeeter. Da war eindeutig ein Muster.


  »Daddy, wo kommen ihre Namen her?«, fragte ich.


  »Ich weiß es nicht, aber es sind nicht ihre richtigen Namen. Buzz heißt eigentlich Harold. Ich weiß nicht mehr, wie die Jungs wirklich heißen. Sind du und Skeeter Freunde?«


  »Ja, Sir.«


  »Gut! Das sind gute Leute, Alex. Eines Tages werdet ihr euch wahrscheinlich gegenseitig helfen. Aber lass uns jetzt über Immobilien reden. Cherie hat mir gesagt, dass sie mit dir darüber gesprochen hat.«


  »Ja, Sir. Sie hat gesagt, sie möchte, dass ich welche kaufe.«


  »Ich stimme ihr zu«, sagte er. »Weißt du, wie viel Geld du hast?«


  »Ja, Sir. Ein bisschen über sechzehn Millionen.«


  »Wow! Ich wusste nicht, dass es so viel war. Wir haben Jeff vier Millionen gegeben, als Clay gestorben ist und du hast den Rest von Clays Fonds bekommen. Deine Mom und ich hatten das Gefühl, dass es in Clays Sinne war, für Jeff zu sorgen. Jeff und Tyler wissen allerdings noch nichts davon. Es ist noch widerrufbar, bis er fünfundzwanzig ist. Wir wollten erst sichergehen, dass Jeff der Mann ist, der Clay würdig gewesen wäre. Und das ist er.«


  »Daddy, Jeff ist wie Clay für mich.«


  »Ich weiß. Genau das meinte ich. Jeff erfüllt all unsere Erwartungen, die wir an ihn hatten. Aber er muss trotzdem erst fünfundzwanzig werden, bevor er das Geld bekommt. Und wage es dir nicht, ihm etwas davon zu sagen.«


  »Nein, Sir, das werde ich nicht.«


  »Wenn du hier wieder losfährst, rufe ich Cliff Andrews an und sage ihm, dass du in Immobilien investieren möchtest. Wir machen seit drei Generationen Geschäfte mit den Andrews‘. Mit dir kommt die vierte Generation dazu.«


  »Ich weiß, dass Mr. Cliff mich nicht über den Tisch ziehen würde«, sagte ich.


  »Das macht er besser nicht. Sonst trete ich ihm in den Arsch.«


  Er seufzte und wechselte unvermittelt das Thema.


  »Alex, ich weiß, dass du und David weggehen werdet, um aufs College und auf die Medical School zu gehen, aber das wird richtig schwer für deine Mom und mich. Wir werden dich vermissen, mein Junge.«


  »Lass uns nicht jetzt darüber reden, Daddy. Bitte! Außerdem werden wir nicht so weit weg sein.«


  »Das weiß ich, Alex. Aber das Loslassen ist so schwer.«


  »Clay ist nach Gainesville gegangen«, warf ich ein.


  »Ich weiß, aber da hatten wir dich noch zuhause.«


  »Lass uns nicht darüber reden, okay?«


  »Okay«, stimmte er zu. »Hat dir das Essen geschmeckt?«


  »Ja, Sir, es war großartig.«


  »Hattest du genug?«


  »Es war sehr lecker, Daddy.«


  »Aber hattest du genug?«


  »Ich schätze, ich werde mir vielleicht später noch eine Kleinigkeit holen müssen«, gab ich zu.


  Das brachte ihn zum Lachen.


  Dad begleitete mich noch nach draußen zu meinem Wagen und wartete, bis ich losgefahren war. Als ich außer Sichtweite war, holte ich tief Luft.


  Puh! Scheinbar hatte Mr. Emery ihm gegenüber die Schecks doch nicht erwähnt.


  


  


  


  Kapitel 3: David


  Alex und ich lagen zusammen im Bett. Wir hatten uns gerade geliebt und ich fühlte mich richtig gut.


  »Baby, ich glaube, ich wäre heute fast in Schwierigkeiten gekommen«, sagte Alex.


  »Was hast du getan?«, fragte ich. »Einen Schulbus überholt?«


  »Nee, es geht um Geld.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also sagte ich nichts.


  »Du weißt, dass ich jeden Monat Geld von diesem Fonds-Ding bekomme, oder?«


  »Ja, das weiß ich«, antwortete ich. »Alex, ist das etwas Bedeutsames, was eine Entscheidung oder so etwas von mir verlangt? Wenn es so ist, dann bin ich im Moment nicht daran interessiert. Ich genieße noch das, was du gerade gemacht hast. Ich kann im Augenblick nicht denken.«


  Er lachte.


  »War es wirklich so gut?«, fragte er.


  »Ja, das war es«, sagte ich und küsste ihn. »Also, was willst du?«


  »Es kann warten.«


  Wir küssten uns noch einmal und kuschelten uns aneinander. Es dauerte keine Minute, bis ich eingeschlafen war.


  Am nächsten Morgen wachten wir in genau der gleichen Position auf. Alex war bereits wach und sah mich an.


  »Guten Morgen«, sagte er und gab mir einen Kuss. »Ich liebe dich.«


  Was für eine wundervolle Art, aufzuwachen, dachte ich.


  »Ich liebe dich auch«, antwortete ich.


  Wir gingen zusammen unter die Dusche und dort liebten wir uns noch einmal. Während wir uns abtrockneten, griff ich den Faden vom Vorabend wieder auf.


  »Was wolltest du mir gestern erzählen?«


  »Ich weiß es nicht mehr.«


  »Es hatte irgendetwas damit zu tun, dass du fast in Schwierigkeiten geraten wärst.«


  »Oh, genau. Bis auf einen hatte ich noch keinen der Schecks eingelöst, die ich immer bekomme. Vorgestern hatte ich Cherie versprochen, dass ich sie bis gestern Mittag einlösen würde. Ich war gestern um 10:30 Uhr bei der Bank und sie haben mir gesagt, dass sie die Schecks erst überprüfen müssen oder so etwas und dass es vielleicht bis zum Nachmittag dauert, bis sie das gemacht haben. Das ist alles.«


  »Und wie hätte dich das in Schwierigkeiten bringen können?«, hakte ich nach.


  »Ich habe Cherie mein Wort gegeben, dass ich es bis Mittag erledigen würde.«


  »Und? Du hattest die Schecks um halb elf schon bei der Bank abgegeben. Du hast also dein Wort gehalten.«


  »Ich weiß. Dieser Kerl in der Bank hat mich auch davon überzeugt.«


  »Ich bin froh, dass du mir das nicht gestern Abend erzählt hast«, sagte ich.


  »Warum?«


  »Weil es langweilig ist«, stichelte ich. »Stinklangweilig.«


  »Ach ja?«, fragte er und nahm mich in den Arm. »Ich langweile dich?«


  Wir küssten uns.


  »Nicht damit«, gab ich zu und drückte mich fester an ihn. »Aber mit deiner Geschichte.«


  Alex lachte und ließ mich los.


  »Ich muss mich heute mit Mr. Cliff treffen«, sagte er und trocknete sich weiter ab.


  »Mit Philips Dad? Warum?«


  »Ich soll ein paar Mietobjekte kaufen. Es wäre schön, wenn du mitkommen könntest. Eigentlich dachte ich, dass mein Dad mitkommen würde, aber er meint, ich soll das alleine machen. Das ist ein bisschen blöd, oder?«


  »Dein Dad möchte, dass du so etwas lernst«, sagte ich. »Er bringt es dir bei. Oder zumindest zwingt er dich dazu, es zu lernen.«


  »Oh, du bist also auf seiner Seite?«


  »Ich bin auf deiner Seite, genauso wie er auch. Reiß dich zusammen, Goodwin!«


  Ich grinste ihn an und nahm seinen Penis in die Hand.


  »Hör auf damit«, sagte er. »Sonst werde ich wegen dir den ganzen Tag einen Ständer haben.«


  Ich lachte.


  »Okay, ich warte bis heute Abend.«


  Wir zogen uns an, dann gingen wir nach unten.


  »Guten Morgen allerseits«, sagte Alex gutgelaunt, als wir in die Küche kamen.


  Es gab an diesem Morgen kalte Cornflakes, da Alex und ich mit anderen Dingen beschäftigt gewesen waren. Offensichtlich hatten Kevin und Rick das Gleiche gemacht.


  Alex bereitete das Frühstück normalerweise am Abend vor und entweder er oder Rick kochten es dann am nächsten Morgen. Ich wusste, dass er es am Vorabend getan hatte, aber weder er noch Rick waren rechtzeitig aufgestanden, um das Essen zu kochen. Das kam gelegentlich vor und an solchen Tagen aßen wir Cornflakes.


  Alex war gerade dabei, sich eine Banane für sein Frühstück aufzuschneiden, als Kevin und Rick in die Küche kamen. Sie wünschten uns allen einen guten Morgen und setzten sich zu uns an den Tisch.


  »Cornflakes?«, fragte Rick mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


  »Ja, genau«, sagte Justin. »Alex war diesen Morgen zu beschäftigt.«


  »Verstehe«, sagte Rick schmunzelnd.


  »Im Kühlschrank steht dann schon alles für morgen bereit«, meldete Alex sich zu Wort. »Jedenfalls dann, wenn es jemand schafft, rechtzeitig aufzustehen und es zu kochen. Hört zu, Leute, ich möchte euch etwas erzählen.«


  Alle sahen Alex gespannt an, während er einen Schluck von seinem Kaffee trank.


  »Ich habe vor, ein paar Immobilien zu kaufen. Ich habe mich deswegen gestern mit meinem Daddy getroffen und heute treffe ich mich mit Mr. Cliff Andrews.«


  »Immobilien?«, fragte Rick. »Welche Art von Immobilien?«


  »Mietobjekte«, erklärte Alex. »Häuser oder Wohnungen oder so etwas.«


  »Das ist eine gute Idee, Alex«, sagte Rick, dann sah er Kevin an. »Weißt du, Baby, damit sollten wir uns auch einmal auseinandersetzen.«


  »Ich weiß«, sagte Kevin. »Warum haben wir daran noch nicht gedacht?«


  »Weil wir nicht solche Finanzgenies sind wie Gene.«


  »Es war nicht seine Idee«, warf Alex ein. »Es war Cheries.«


  »Nun, es ist trotzdem eine gute Idee«, sagte Rick. »Wie viele Immobilien willst du kaufen?«


  »Ich weiß nicht«, gab Alex zu. »Ich dachte mir, Mr. Cliff würde das wissen.«


  Denny, Murray und Sean stand die Verblüffung ins Gesicht geschrieben. Sie hatten nicht die leiseste Ahnung, dass Alex Geld hatte.


  »Du willst einfach so Häuser kaufen?«, fragte Sean.


  »Oder Wohnungen«, sagte Alex. »Ich weiß noch nicht, was von beiden.«


  »Wie willst du dafür bezahlen?«, fragte Murray.


  »Du vermietest sie, zum Beispiel zum Spring Break oder im Sommer. Aber auch im Winter kommen noch Leute hier her. Mr. Cliffs Firma wird sich dann um meine Mietobjekte kümmern. Ich werde damit nicht viel zu tun haben.«


  »Vielleicht sollte ich auch ein paar kaufen«, sagte Sean.


  »Zum einen bist du noch zu jung dafür«, sagte Justin. »Und zum anderen: Hättest du die Anzahlung dafür?«


  »Wie meinst du das?«, wollte Sean wissen.


  »Wenn du Immobilien kaufst, finanzierst du das mit einer Hypothek«, erklärte Justin. »Aber du brauchst eine Anzahlung. Du kannst niemals die ganze Summe finanzieren. In der Regel beträgt die Anzahlung zehn Prozent. Dann muss er hoffen, dass er genug Miete dafür bekommen kann, um die Raten bezahlen zu können. Wenn er das nicht schafft, muss er es jeden Monat aus der eigenen Tasche bezahlen.«


  »Es ist so etwas wie ein Glücksspiel, Sean«, warf Alex ein. »Ich spiele und hoffe, dass ich jeden Monat genug Geld einnehmen kann, um das zu machen, was Justin gerade gesagt hat. Mietobjekte sind immer ein Risiko, aber ein viel geringeres als andere Investments. Besonders an einem Ort wie Newport Beach.«


  »Ihr beide belegt einen Betriebswirtschaftslehre-Kurs, nicht wahr?«, fragte Rick.


  »Ja, Sir«, antworteten Alex und Justin im Duett.


  »Und dort wird so etwas durchgenommen?«


  »Ja, Sir«, bestätigte Justin. »Du glaubst doch nicht etwa, dass ein dummer Hinterwäldler wie ich sonst über so etwas Bescheid wüsste?«


  »Es wird niemand mit diesem Wissen geboren, Jus«, gab Kevin zu bedenken. »Aber ich kann es jetzt schon sehen, Alex. Dir und Justin wird eines Tages dieser Strand gehören.«


  »Nun, ich muss langsam los«, beendete Alex das Gespräch.


  Diejenigen von uns, die noch zur High School gingen, waren ebenfalls spät dran. Wir schafften es aber gerade noch rechtzeitig zur Schule.


  


  


  


  Kapitel 4: Cliff


  Ich war schon mein ganzes Leben lang ein Frühaufsteher gewesen. Es kam nur selten vor, dass ich nicht schon um sechs Uhr morgens mit einer Tasse Kaffee, einer Zigarette und der Zeitung am Küchentisch saß. Ich warf einen flüchtigen Blick über die Schlagzeilen auf der Titelseite, dann ging ich gleich zu den Todesanzeigen über. Anschließend sah ich mir die Immobilienanzeigen an, um sicherzugehen, dass all unsere Anzeigen zu finden waren. Erst danach widmete ich mich dem Sportteil.


  Während ich die Seiten der Zeitung umblätterte, fiel mir ein, dass ich um acht Uhr einen Termin mit Alex Goodwin hatte. Als ich an den Jungen dachte, musste ich lächeln. Ich kannte Alex schon sein ganzes Leben lang. Er und mein Sohn, Philip, waren seit eh und je beste Freunde und ich liebte Alex fast genauso wie mein eigen Fleisch und Blut.


  Gene hatte mich am Tag zuvor angerufen und gesagt, dass Alex sich melden würde, um einen Termin mit mir zu vereinbaren. Er verriet mir, dass Alex ein bisschen Geld hatte, das er in Mietobjekte investieren wollte. Als Alex anrief, sagte ich ihm, dass ich ihn gleich als Erstes heute Morgen empfangen würde. Ich bat meine Sekretärin darum, ein paar meiner Termine zu verschieben, aber so etwas machte man für alte Freunde. Sie hatten immer oberste Priorität.


  Von Gene hatte ich erfahren, dass es 100.000 Dollar waren, die Alex investieren wollte und ich schätzte, dass wir für dieses Geld ein paar wirklich gute Immobilien bekommen würden. Ich hatte Emery Cook von der Bank angerufen und mit ihm darüber gesprochen. Es stellte sich heraus, dass Alex am Morgen schon bei ihm gewesen war und Emery wusste bereits, dass ich darin verwickelt sein würde. Ich kannte Emery mein ganzes Leben lang und wir hatten eine gute geschäftliche Beziehung. Ich wusste, dass er sein Bestes tun würde, um Alex zu helfen.


  Wie jeden Tag kam ich gegen 7:30 Uhr im Büro an. Ich wollte immer als Erster dort sein, um so mit gutem Beispiel voranzugehen. Mein Dad hatte es genauso getan. Auf die Minute genau um acht Uhr erschien Alex.


  »Hi, Mr. Cliff«, sagte er und streckte mir die Hand entgegen.


  Ich schüttelte seine Hand, aber dann umarmte ich ihn fest.


  »Wie geht es dir, Alex? Und wie geht es David?«


  »Uns geht es gut. Ich habe letzte Woche mit Philip gesprochen. Ich glaube, er hat eine Menge Spaß in Tallahassee.«


  »Zu viel Spaß wahrscheinlich. Er sagt mir, dass er zu all seinen Kursen geht und Sigma Chi verbürgt sich dafür. Warten wir es ab, wie seine Noten im ersten Semester aussehen werden.«


  »Sie wissen, dass sie gut sein werden. Philip war nicht umsonst auf Platz drei in unserem Jahrgang.«


  »Ja, ich weiß«, gab ich zu. »Hättest du gerne einen Kaffee, Saft oder Wasser?«


  »Ja, Sir, ein Wasser bitte.«


  Ich rief meine Sekretärin und einen Moment später brachte sie einen kleinen Wagen mit Erfrischungen in mein Büro. Sie hatte zusätzlich ein Tablett mit Gebäck daraufgestellt und ich sah, wie Alex es beäugte.


  »Bedien dich«, sagte ich zu Alex.


  Er stand auf und nahm sich ein Wasser und etwas von dem Essen.


  »Alex, bevor wir zum Geschäftlichen kommen, müssen wir uns erst einmal um etwas Persönliches kümmern. Ich weiß, dass mein Sohn dein bester Freund ist und ich weiß, dass er an dem Abend, an dem ich ihn und Ryan erwischt habe, zu dir gekommen ist. Ich hatte an diesem Abend meine Beherrschung verloren. Das war ganz sicher nicht ich, Alex. Ich habe mir deswegen so oft Vorwürfe gemacht, dass ich es schon gar nicht mehr zählen kann. Ich liebe Philip von ganzem Herzen, Alex. Und ich liebe auch Ryan. Ich hoffe, du glaubst mir das.«


  »Mr. Cliff, ich muss es Ihnen nicht glauben. Ich weiß, dass es so ist. Ich weiß, was für ein Mann Sie sind und ich weiß, wie sehr Philip und Ryan Sie lieben und bewundern. Ich bin mir nicht sicher, ob mein Daddy nicht vielleicht genauso reagiert hätte, wenn er David und mich zusammen erwischt hätte.«


  »Die Sache ist, ihr benehmt euch nicht schwul. Woher hätte ich es wissen sollen? Ich meine, diesen beiden anderen Jungs, Chad und Gage, die an dem Abend eures Abschlussballs bei uns waren, hat man es regelrecht angesehen.«


  »Das weiß ich alles, Mr. Cliff«, sagte er. »Wenn Sie Philip an diesem Abend wirklich wehgetan hätten, würde ich jetzt nicht hier sitzen. Sie versuchen, sich bei mir zu entschuldigen, aber das ist gar nicht nötig. Wenn ich mich recht erinnere, haben Sie sich keine dreißig Minuten später am Telefon bei ihm entschuldigt und ihm gesagt, dass Sie ihn lieben. Habe ich recht?«


  »Ja, du hast recht.«


  »Das ist alles Schnee von gestern«, sagte er. »Ich möchte ja nicht drängen, aber ich habe heute Morgen eine Vorlesung, die ich nicht schon wieder schwänzen kann.«


  »Das kann ich verstehen, aber das wollte ich unbedingt loswerden. Vor allem, weil wir jetzt Geschäfte miteinander machen wollen.«


  Er sah mich an, sagte aber nichts.


  »Alex, ich habe über deine Situation ein bisschen nachgedacht«, kam ich zum Geschäftlichen. »Ich bin Immobilienmakler und mein Job ist es, Käufer und Verkäufer zusammenzubringen. Ich habe bereits mit Emery Cook von der Bank gesprochen und er möchte dir helfen, wo er nur kann. Er ist ein guter Mann, Alex. Einer von uns, verstehst du?«


  »Ja, Sir, ich kenne Mr. Emery.«


  »Was ich dir vorschlagen würde, sind zwei Häuser und drei Wohnungen für den Anfang. Die Anzahlungen dafür werden dich ungefähr 60.000 Dollar kosten. Dann hast du noch ein Polster von 40.000 Dollar. Einen Teil davon wirst du vermutlich für die Raten brauchen, bis du alles vermietet hast. Du kannst im Winter sicherlich mit ein paar Einnahmen rechnen, aber ich befürchte, dass diese im ersten Jahr nicht ausreichen werden, um dir die Raten zu finanzieren. Mit den Einnahmen aus dem Spring Break und dem nächsten Sommer kann ich dir so ziemlich garantieren, dass du die Gewinnschwelle erreichen wirst. Vielleicht reicht es sogar für einen kleinen Gewinn. Die Immobilien, die ich dir vorschlagen werde, liegen entweder direkt am Strand oder nicht weiter als einen Block vom Strand entfernt. Es gibt günstigere, die sechs Blocks vom Strand entfernt sind, aber mit denen in Strandnähe verdienst du, langfristig gesehen, mehr Geld.«


  »Wenn das funktioniert, kann ich mir gut vorstellen, in der Zukunft noch weitere Objekte zu kaufen.«


  »Das kann ich mir auch vorstellen. Am besten konzentrieren wir uns aber erst einmal auf diesen Deal. Lass mich für dich ein paar Sachen zusammenstellen, damit du sie dir ansehen kannst. Ich hoffe, Gene wird sie sich auch ansehen wollen. Ich finde, das sollte er zumindest.«


  »Ich glaube, er will, dass ich das alleine mache, Mr. Cliff.«


  Ich grinste, denn ich kannte meinen Freund Gene genau.


  »Er möchte, dass du lernst, wie es funktioniert«, stimmte ich zu. »Aber mach dir keine Sorgen. Emery Cook und ich werden uns schon um dich kümmern.«


  »Ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich muss zu meiner Vorlesung.«


  Ich nickte.


  »Vielen Dank für das Wasser. Und das Gebäck war lecker.«


  Wir standen beide auf und ich umarmte ihn noch einmal.


  »Komm vorbei, wann immer du möchtest.«


  »Das werde ich«, versprach er. »Aber jetzt muss ich los.«


  Wir verabschiedeten uns noch einmal und ich brachte Alex noch zur Tür. Als ich in mein Büro zurückging, musste ich lächeln. Alex war einer der Klienten, bei denen ich mich auf die gemeinsame geschäftliche Zusammenarbeit sehr freute.


  


  


  


  Kapitel 5: Sean


  Ich verbrachte die Nacht in Scotts Haus, als sein älterer Cousin vorbeikam. Er fragte uns, ob wir mit ihm auf eine Party gehen wollten und wir stimmten zu. Er war ein Senior und hatte einen eigenen Wagen, also war das kein Problem. Er versprach uns, dass er uns nach Hause bringen würde, wann immer wir wollten.


  Die Party fand im Haus dieses Mädchens, Nicki, statt. Scott und ich kannten sie nicht, aber sie war ziemlich nett. Ihre Eltern waren nicht zuhause und es gab ein paar Flaschen Wodka und andere alkoholische Getränke, die in der Küche auf dem Tisch standen. Jeder, der etwas wollte, konnte sich dort einfach bedienen. Es waren etwa dreißig Personen in diesem Haus und ein paar der Leute spielten Videospiele. Scott wollte mitmachen, aber ich wollte rausgehen, um eine zu rauchen. Also ließ ich ihn dort im Wohnzimmer zurück und ging auf die Terrasse.


  »Hey«, begrüßte mich dieser Typ. »Was geht ab?«


  »Nicht viel, nur chillen«, antwortete ich. »Und bei dir?«


  »Auch nicht viel. Kann ich mir bei dir eine schnorren?«


  Ich gab ihm eine Zigarette.


  »Wie heißt du?«, wollte er wissen.


  »Ich bin Sean. Und du?«


  »James«, antwortete er. »Bist du alleine hier?«


  »Nein, ich bin mit meinem Freund und seinem Cousin hier. Du?«


  »Ich bin alleine hier. Ich hatte gehofft, dass ein Kerl, für den ich mich interessiere, auch da sein würde. Aber das ist er nicht.«


  »Du bist an einem Kerl interessiert?«, fragte ich neugierig.


  »Nun, ja. Ich bin schwul.«


  »Das ist cool«, antwortete ich.


  »Schwul und ziemlich notgeil«, sagte er grinsend. »Wie sieht es bei dir aus?«


  »Genau gleich.«


  »Schwul? Notgeil? Oder schwul und notgeil?«


  »Alles zusammen«, antwortete ich. »Gehst du auf die Harbor High?«


  »Ja, und du?«


  Ich nickte.


  »Hättest du Lust auf einen Spaziergang?«


  »Ich denke schon.«


  Das Haus war etwa zwei Blocks vom Strand entfernt und wir gingen los, ohne vorher noch einmal ins Haus zu gehen. Wir gingen an den Golf und es war ziemlich schön dort. Es gab zwar keinen Vollmond, aber dafür eine Million Sterne zu sehen. Wir setzten uns an den Strand und James holte einen Joint aus seiner Tasche. Er zündete ihn an, nahm einen tiefen Zug, dann gab er ihn mir. Ohne zu überlegen zog ich ebenfalls daran. Ich hatte schon ein paar Mal gekifft und er hatte ziemlich guten Stoff.


  Als wir aufgeraucht hatten, legte James mir einen Arm um die Schulter. Das fühlte sich ziemlich gut an und noch bevor ich wusste, wie mir geschah, küssten wir uns. Er zog mir das T-Shirt über den Kopf und drückte mich sanft in den Sand. Dann küssten wir uns weiter. Nach einer Weile küsste er meine Brust und ging immer tiefer. Ohne zu fragen öffnete er meine Hose. Dann nahm er meinen Penis in den Mund. Nach ein paar Minuten öffnete er seine Hose und ich nahm ihn ebenfalls in den Mund. Es dauerte nicht lange, bis wir beide kamen.


  »Das war gut«, sagte er und ich gab ihm eine Zigarette.


  Wir rauchten sie in Ruhe, dann zogen wir uns an und gingen zur Party zurück. Der Kerl, den James zu treffen gehofft hatte, war mittlerweile da. Also ließ er mich alleine, um mit ihm zu reden. Ich erfuhr nie seinen Nachnamen.


  Ich machte mir einen Drink und stellte fest, dass Scott noch immer mit den Videospielen beschäftigt war. Ich begann eine Unterhaltung mit einem Kerl, der alleine rumhing.


  »Ich habe gesehen, wie James und du zur Hintertür reingekommen seid«, informierte er mich. »Hat er dich zu einem seiner berühmten Spaziergänge eingeladen?«


  Ich wurde ein bisschen rot, aber er sagte nichts darauf.


  »Äh, ja«, gab ich zu. »Wir sind zum Strand gegangen und haben ein bisschen Gras geraucht.«


  »Und was habt ihr sonst noch so getrieben?«


  Dieses Mal wurde ich sehr rot und er musste lachen.


  »Ist schon okay, Kumpel. Die Hälfte der schwulen Typen hier haben mit James schon einen Spaziergang zum Strand gemacht. Auch eine Menge Heteros. James ist kein schlechter Kerl, aber er würde alles vögeln, was einen Schwanz hat. Ich heiße übrigens Cory. Hast du einen Freund?«


  »Nein«, log ich. »Wie steht es mit dir?«


  »Nein. Siehst du den Kerl, den James da anbaggert? Sein Name ist Andy. Er und ich sind bis vor einem Monat zusammen gewesen. Ich habe niemanden im Moment, aber ich bin auf der Suche.«


  Cory war ziemlich attraktiv und ich bekam alleine von unserem Gespräch eine Erektion. Er bemerkte es natürlich.


  »Was ist mit dem Ding los?«, fragte er und berührte meinen Penis durch meine Hose. »Ich kann mich für dich darum kümmern, wenn du möchtest.«


  Er nahm meine Hand und drückte sie gegen seine Hose. Er hatte ebenfalls eine Erektion.


  »Lass uns ein freies Schlafzimmer suchen«, schlug er vor.


  Ich folgte ihm nach oben und nachdem wir die Tür hinter uns geschlossen hatten, zogen wir uns gegenseitig aus. Wir ließen uns auf das Bett fallen und hatten Oralsex.


  »Wie heißt du nochmal?«, fragte er anschließend.


  »Sean.«


  »Du bist noch in der High School, oder?«


  »Ja, und du?«


  »Ich habe im Sommer meinen Abschluss gemacht. Hättest du Lust, ein bisschen rumzuhängen? Morgen vielleicht?«


  »Klar«, antwortete ich.


  Ich verbrachte die Nacht bei Scott, aber ich hatte nicht vor, den ganzen nächsten Tag bei ihm zu bleiben. Ich gab Cory meine Handynummer und er schrieb sie sich auf.


  »Ich rufe dich morgen an«, versprach er. »So gegen eins?«


  »Klingt gut.«


  Wir zogen uns an und gingen wieder nach unten. Scott war noch immer im Wohnzimmer. Ich setzte mich neben ihm auf den Boden.


  »Hast du Spaß?«, fragte er.


  »Ja, und du?«


  »Er tritt uns allen bei den Spielen in den Arsch«, antwortete ein anderer Typ. »Bring ihn hier weg, damit ich auch gewinnen kann.«


  Das brachte alle zum Lachen.


  Es dauerte nicht lange, bis Scotts Cousin zu uns kam und sagte, dass er weg musste. Da er unsere Mitfahrgelegenheit war, hieß das für uns, dass auch wir gehen mussten. Als ich ins Wohnzimmer gekommen war, hatte ich gesehen, wie er mit einem Mädchen herumgemacht hatte und sie fuhr ebenfalls mit.


  


  Es war nach Mitternacht, als er uns bei Scotts Haus absetzte und mit seiner Freundin, oder was auch immer sie war, weiterfuhr. Scotts Mutter schlief bereits, also gingen wir in die Küche, machten uns ein paar Drinks und nahmen sie mit nach oben in sein Zimmer. Während wir unsere Drinks tranken, holten wir uns gegenseitig einen runter, dann schliefen wir zusammen ein.


  



  Alex holte mich am nächsten Tag bei Scott ab, nachdem ich ihn angerufen hatte. Er fragte mich, ob ich einen schönen Abend gehabt hatte und ich sagte, dass ich Spaß hatte. Ich erzählte ihm nicht vom Alkohol oder den Joints. Ich sagte auch nichts davon, dass ich am Abend mit zwei Fremden Sex hatte.


  Cory rief um kurz nach ein Uhr an und ich sagte ihm, wie er zu unserem Haus kam. Ich wartete vor der Tür auf ihn und ich stellte ihn auch nicht den anderen vor. Wir fuhren zusammen ein bisschen herum, bis wir an einem Ferienhaus ankamen, das Corys Eltern gehörte.


  »Wir vermieten es normalerweise, aber im Moment ist es nicht belegt«, informierte er mich. »Ich dachte mir, dass wir vielleicht ein bisschen Privatsphäre gebrauchen könnten.«


  Er machte uns beiden einen Drink, dann setzten wir uns auf die Couch. Er bemerkte die Zigaretten in der Brusttasche meines Hemdes und er sagte, dass ich rauchen könnte, wenn ich wollte.


  »Es sei denn, du würdest lieber etwas Anderes rauchen«, fügte er hinzu.


  »Klar, warum nicht.«


  Er zog eine kleine Metallbox aus der Hosentasche und öffnete sie. Darin befanden sich fünf oder sechs Joints. Er gab mir einen und ich zündete ihn an. Nachdem wir aufgeraucht hatten, zogen wir uns aus und hatten noch einmal Sex miteinander. Anschließend brachte er mich rechtzeitig nach Hause zurück, damit ich mit den anderen zur Kirche gehen konnte.


  An diesem Wochenende fand ich heraus, dass es sowohl an meiner als auch an den vier High Schools in der Stadt einige schwule Kerle gab. Ich wusste, dass sowohl Alex und David als auch Brian und Justin monogam lebten. Sie wussten gar nicht, was sie verpassten. Klar, ich bewunderte sie dafür, dass sie ihre Partner so sehr liebten, aber das war einfach nicht mein Stil.


  Alex veranstaltete zum Beispiel an einem Samstagabend für die Leute aus seiner Verbindung eine Party in unserem Haus. Es waren sowohl Kerle als auch Mädels da und es gab Bier. Kevin und Rick waren an diesem Abend die Meister der Schlüssel, was bedeutete, dass sie denjenigen, die etwas tranken, die Wagenschlüssel abnahmen, damit sie nicht mehr fahren konnten. So lief es anscheinend in ihrer Verbindung, denn jedes Mal, wenn Alex auf eine der Partys ging, begleitete David ihn, um ihn dann nach Hause fahren zu können. Jeder in der Verbindung wusste, dass die beiden ein Paar waren, aber es störte offensichtlich niemanden.


  Die Party selbst war ziemlich gut. Denny und Murray kamen ebenfalls nach draußen, aber sie blieben nur lange genug um etwas zu essen. Irgendwie wurde ich in ein Gespräch mit dem Präsidenten der Verbindung verwickelt.


  »Mein Name ist Skeeter McGhee«, stellte er sich mir vor. »Du bist einer von Alex‘ Brüdern, nicht wahr?«


  »Genau«, antwortete ich. »Mein Name ist Sean Kelly.«


  Wir schüttelten uns die Hand.


  »Lass dich von meinem Namen nicht abschrecken«, sagte er. »Ich beiße nicht. Zumindest keine Kerle.«


  Skeeter war ein anderes Wort für Moskito und das brachte mich zum Lachen. Ich mochte ihn sofort.


  Er zog eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche und bot mir eine an. Ich nahm sie dankend an.


  »Moskitos saugen Blut, oder?«, fragte ich. »Woran saugst du denn so?«


  »Hauptsächlich Titten und Muschis«, sagte er und hielt die Zigarette hoch. »Und natürlich an diesen Dingern. Wie ist es mit dir?«


  »Zeig auf etwas und ich sauge daran«, sagte ich.


  »Im Ernst?«


  »Ja, im Ernst.«


  »Wo bist du nur mein ganzes Leben lang gewesen?«, fragte er lachend.


  »Warum? Hast du etwas, an dem ich saugen könnte?«


  »Und ob! Siehst du die Tussi da drüben? Die mit den pinken Shorts? Sie käme nicht mal auf die Idee, es zu machen, wenn mein Leben davon abhängen würde. Und wir sind seit zwei Jahren zusammen.«


  »Hast du schon mal einen Blowjob bekommen?«


  »Nein, noch nie.«


  »Würdest du denn gerne?«, fragte ich und sah ihm in die Augen.


  »Was denkst du? Zeig mir einen Kerl, der das nicht wollen würde und ich sage dir, dass er lügt.«


  »Lass uns gehen«, schlug ich vor.


  Er folgte mir nach oben in mein Zimmer und ich kümmerte mich um ihn. Er holte mir sogar auch noch einen runter.


  »Ich glaube, ich sollte schwul werden«, sagte er anschließend. »Das war wirklich unglaublich. Vielen Dank, Shane.«


  »Ich heiße Sean«, sagte ich.


  »Oh, tut mir leid.«


  »Schon okay. Diesen Fehler machen viele.«


  »Ich bin der Präsident dieser verdammten Verbindung und ich will, dass du von jetzt an bei jeder Party dabei bist.«


  Ich lachte.


  Skeeter war mein erster Hetero, aber ich konnte keinen wirklichen Unterschied zu den anderen Kerlen feststellen, mit denen ich es getan hatte. Allein an diesem Abend trieb ich es noch mit zwei anderen Kerlen, die aber beide schwul waren. Ich fühlte mich echt wie eine Hure, aber es machte viel zu viel Spaß, um damit aufzuhören.


  


  


  


  Kapitel 6: Alex


  Irgendwann kam ich dann doch noch dazu, mich über St. Augustine und die dortigen Sehenswürdigkeiten zu informieren. Das war alles, was ich eigentlich tun wollte, aber ich schaffte es einfach nicht. All diese Termine und der ganze Müll.


  Cherie?


  Alles, worüber ich mit ihr reden wollte, hatte mit dem Baby zu tun.


  Mr. Cliff?


  Mit ihm wollte ich nur über Philip reden.


  Irgendwann hatte ich aber wieder ein bisschen Ruhe.


  »Ich habe alles über St. Augustine zusammen«, verkündete ich ein paar Tage später.


  »Es wird auch verdammt nochmal Zeit«, meldete Justin sich zu Wort, genau wie ich erwartet hatte.


  »Justin, ich bin müde«, sagte ich. »Zwing mich nicht dazu, aufzustehen und dir aufs Maul zu hauen. Okay, Bubba?«


  »Als ob du das könntest.«


  Er kicherte wie ein kleines Mädchen.


  »Ich schätze, wir werden nur zu acht fahren, da Justin ja zuhause bleibt«, sagte ich. »Hier ist alles, was ich gefunden habe.«


  Ich hatte für jeden alles ausgedruckt und gab jedem sein Exemplar.


  Justin ging natürlich leer aus.


  »Wo ist meine Kopie?«, wollte dieser wissen.


  »Du fährst nicht mit, also bekommst du auch keine Zettel.«


  »Alex, gib mir die verdammten Unterlagen.«


  Grinsend gab ich ihm auch eine Kopie.


  »Ich hasse dich, du Arschloch«, sagte er, dann fingen wir beide an zu lachen.


  »Wow!«, sagte Brian. »Da gibt es eine Menge, was wir unternehmen können. Alex, ich wette, du willst dir dieses Top-Gun-Ding ansehen.«


  »Worauf du dich verlassen kannst, Bubba«, sagte ich. »Ich habe mich schon immer für jemanden wie Tom Cruise gehalten.«


  »Du bist viel männlicher als er.«


  Ich musste lachen.


  »Wovon zum Teufel redet ihr da?«, wollte Justin wissen.


  »Sieh dir Seite sechzehn an. Dort kann man hingehen und Flugzeuge aus dem zweiten Weltkrieg fliegen. Kampfflieger.«


  »Flugzeuge fliegen?«, fragte Justin. »Du verarschst mich, Alex.«


  »Nein, das macht er nicht«, warf Brian ein. »Lies es dir durch. Du fliegst zusammen mit einem Piloten los und in der Luft übernimmst du für eine Weile das Steuer. Das ist dann so etwas wie eine Flugstunde.«


  »Das will ich machen!«, sagte Justin. »Auf jeden Fall.«


  »Das dachte ich mir«, lachte ich.


  »Alex hat ganze Arbeit dabei geleistet, die Sehenswürdigkeiten zusammenzustellen«, warf Rick ein, während er die Seiten durchblätterte. »Es gibt dort mehr über die Geschichte unseres Staates zu lernen als sonst irgendwo. Abgesehen von Pensacola vielleicht. Das könnte vielleicht unser nächster Trip danach werden.«


  »Ich möchte nach Pensacola«, meldete Murray sich zu Wort.


  »Du wirst bald wieder dort hinfahren«, sagte Justin. »Ich bringe dich hin, wenn dieses Arschloch dich nicht fährt. Dann können wir wieder mit den Grandmas ausgehen. Und ich klaue auch Alex‘ Wagen dafür.«


  »Was meinst du damit, wenn ich ihn nicht fahre?«, fragte ich. »Du tust so, als wäre das deine verdammte Idee gewesen. Aber es war meine. Du wolltest zuerst gar nicht hinfahren.«


  »Alex, halt einfach die Klappe, okay? Ich sage dir, wenn es für dich wieder sicher ist, den Mund aufzumachen.«


  »Murray, mit dir nach Pensacola zu fahren war meine Idee, aber ich hätte es nicht gemacht, wenn Justin nicht mitgekommen wäre. Um dir die Wahrheit zu sagen, ich glaube, er steht auf deine Grandma. Du solltest ihr besser sagen, dass sie sich vor ihm in Acht nehmen sollte.«


  »Alex, geh und mach uns etwas zu essen«, sagte Justin.


  »Was willst du?«


  »Ich weiß nicht. Sei kreativ. Aber nichts, was du selbst gefangen hast oder was noch lebt.«


  Ich hatte auch ein bisschen Hunger und keinen blassen Schimmer, worauf ich Lust hatte. Ich ging in die Küche und sah mich ein bisschen um. Ich suchte verschiedenen Süßkram zusammen und brachte ein Tablett voll ins Wohnzimmer.


  »Lasst uns wieder über den Trip sprechen«, schlug Brian vor. »Mir war wirklich nicht bewusst, dass es in St. Augustine so viel zu sehen gibt. Das ist unglaublich.«


  »Ich weiß«, stimmte David ihm zu. »Dort scheint wesentlich mehr los zu sein als in Houston.«


  »Überrascht das jemanden?«, fragte Kevin sarkastisch.


  »Du hast wirklich etwas gegen Houston, oder?«, warf Justin ein.


  »Wie kommst du denn darauf?«, fragte Kevin grinsend.


  »Ist jemand von euch schon mal in Virginia gewesen?«, meldete Sean sich zu Wort. »Dort gibt es auch eine Menge zu sehen.«


  »Wir waren letztes Jahr zum Spring Break in Washington und haben einen Ausflug nach Mount Vernon gemacht«, sagte Brian. »Das war aber auch alles.«


  »Oh, es gibt dort aber viel mehr, Bri. Mount Vernon ist schön, aber es kann nicht mit Monticello, Williamsburg, Jamestown oder Richmond mithalten. Ich würde mit euch gerne nach Virginia fahren. Ich könnte den Reiseleiter spielen.«


  »Weihnachten oder Spring Break?«, fragte Rick. »Was meint ihr, Jungs?«


  »Weihnachten?«, fragte ich. »Hast du deinen verdammten Verstand verloren? Wir haben eine verdammte Doppelhochzeit am Tag nach Weihnachten.«


  »Das stimmt, Alex. Am 26. Dezember. Hast du denn am 27. schon wieder Vorlesungen?«


  »Nein, natürlich nicht, aber...«


  »Ich habe nicht vor, am 27. das alles aufzuräumen. Du etwa?«


  Daran hatte ich nicht gedacht. Meine Eltern flogen am Tag nach Weihnachten immer nach New York. In diesem Jahr würde es zwei Tage nach Weihnachten sein. Es gab absolut keinen Grund, den Trip nicht zu machen.


  »Nein, eigentlich nicht«, gab ich zu. »Wir könnten nach Virginia fahren. Außerdem würde es Sean die Möglichkeit geben, zwischen den Feiertagen seine Eltern zu sehen. Das ist eine wirklich gute Idee.«


  »Sie werden nicht da sein«, sagte Sean.


  »Redest du regelmäßig mit deinen Eltern?«, fragte Kevin.


  »Nein. Ich habe ein paar Mal angerufen, eine Nachricht hinterlassen und ihnen gesagt, dass es mir gut geht. Aber ich habe nicht mit ihnen gesprochen. Von meiner Mom habe ich ein paar E-Mails bekommen, aber das war nichts Persönliches. Es war mehr eine Art Newsletter, die sie den Leuten schickt, um sie auf ihre Termine hinzuweisen. Ich bin nicht mehr wirklich ein Teil ihres Lebens.«


  Großer Gott, dachte ich. Er hat niemanden mehr außer uns.


  Ich hatte von Skeeter McGhee und ein paar anderen Leuten gehört, dass er eine ziemliche Schlampe war. Zuerst wollte ich es nicht glauben, aber ich hörte zu viele Geschichten von zu vielen verschiedenen Typen. Er hatte keinen blassen Schimmer, wie viele Leute ich kannte und wie bereitwillig sie ausplaudern würden, was er mit ihnen gemacht hatte. Mir war noch nichts über Analsex zu Ohren gekommen, aber ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war. Ich betete, dass er vorsichtig sein würde, wenn es dazu kam. Dieser Junge suchte nach Liebe oder so etwas und es gab in Newport Beach genug Typen - sowohl schwule als auch Heteros - die ihn ausnutzen würden.


  »Ist alles okay, Alex?«, fragte Kevin.


  »Ich glaube, ich brauche ein bisschen frische Luft. Justin, würdest du mir bitte eine Zigarette geben?«


  Er zog die Schachtel aus der Tasche.


  »Nimm zwei«, sagte er. »Du wirst bestimmt auch ein Feuerzeug brauchen.«


  Er gab mir seines.


  Ich steckte eine Zigarette hinter mein Ohr und ging mit der zweiten in der Hand auf die Terrasse hinaus. Mir war eigentlich nicht wirklich danach zu rauchen, aber ich musste aus diesem Zimmer raus. Ich zündete sie mir an und hustete wie ein Zwölfjähriger, der seine erste Zigarette rauchte. Es war eine Weile her, seitdem ich meine letzte geraucht hatte. Grübelnd ging ich hinunter zum Steg, wo unser Boot lag. Ich stand noch nicht lange dort, als ich merkte, dass mir jemand gefolgt war.


  »Du bist wegen Sean aufgebracht, nicht wahr?«, hörte ich Kevins Stimme fragen.


  »Ja, ich bin sehr aufgebracht deswegen«, gab ich zu. »Er hat niemanden mehr.«


  »Er hat uns.«


  »Ich glaube aber nicht, dass das genug ist, Kevin. Er sucht verzweifelt nach mehr.«


  »Die meisten Jungs hier haben aber auch nicht mehr.«


  »Doch«, widersprach ich ihm.


  »Wen hat Brian?«


  »Brian?«, fragte ich. »Brian? Brian hat Justin. Er hat David und mich. Er hat dich und Rick. Außerdem hat er deine Eltern, die seinen Arsch abgöttisch lieben. Dann hat er noch Cherie und Will. Er hat meine Eltern, Mr. Mack und Trixie und Krewe.«


  »Okay, er ist kein gutes Beispiel«, gab Kevin zu. »Wen hat Murray? Seine Grandma?«


  »Ja, genau. Und mich und Justin. Und Miss Rose. Außerdem hat er dich und Rick.«


  »Was ist mit Denny? Er hat niemanden.«


  »Nun, er hat uns natürlich, aber er hat seine Bücher und seinen Debattierclub. Ich glaube, Denny braucht andere nicht auf die gleiche Art wie Sean oder der Rest von uns. Er hat mit Brady Schluss gemacht, weil Denny ihn für zu unreif hielt. Denny kommt klar, das spüre ich. Außerdem hat Denny eine Menge Freunde in der Schule. Wahrscheinlich mehr als der Rest von uns zusammen. Wusstest du das überhaupt? Er und Murray sind sehr gute Freunde. Und Chip Rooney ist sein bester Freund.«


  »Sean hat Scott. Sie sind ein Paar, oder?«


  »Kevin, ich...«, begann ich, hielt dann aber inne.


  »Du weißt etwas, was du mir nicht erzählen kannst. Habe ich Recht?«


  »Richtig«, gab ich zu. »Ich möchte, aber ich kann nicht. Ich kann dir nur so viel sagen: Sean ist im Moment der Bedürftigste von uns allen. Und er lebt es auf eine Art und Weise aus, die ihm wehtun könnte.«


  »Inwiefern kann es ihm wehtun? Das musst du mir sagen, Alex. Du kannst es nicht für dich behalten, wenn es jemandem schaden könnte. Das geht nicht, Mann.«


  Ich dachte ein paar Minuten lang nach.


  »Ich kann dir keine Details sagen, aber er hat eine Menge Sex. Nicht nur mit Scott. Früher oder später wird ihm wehgetan. Ich weiß nicht, ob es körperlich sein wird, aber ich kann es nicht ausschließen. Mehr kann ich nicht sagen, Kevin.«


  Er seufzte, dann nahm er sich die Zigarette, die hinter meinem Ohr steckte und zündete sie sich an.


  »Was können Rick und ich unternehmen, Alex?«, fragte er. »Was können wir alle tun?«


  »Darüber habe ich schon nachgedacht, aber ich weiß es nicht. Scott hängt an ihm wie eine Klette, aber ich bezweifle, dass er weiß, was Sean treibt. Ich kenne Scottie und er ist ein guter Junge. Ich weiß, dass Sean im Grunde genommen auch ein guter Junge ist, aber er ist so sehr gekränkt und verletzt, dass er es selbst nicht einmal bemerkt.«


  »Wenn dir etwas einfällt, lass es Rick und mich umgehend wissen, okay?«


  »Das mache ich«, versprach ich ihm.


  Wir standen eine Zeit lang nur da und dachten über Sean nach.


  »Sie wundern sich wahrscheinlich, worüber wir hier draußen reden«, sagte Kevin irgendwann.


  »Ich weiß. Rick und Justin werden vermutlich vor Neugier schon fast platzen. David und Brian genauso. Ich schätze, wir sollten wieder reingehen.«


  Kevin stimmte zu und wir gingen ins Haus zurück. Zu unserer Überraschung war Rick der Einzige, der noch im Wohnzimmer saß.


  »Baby, Alex und ich haben draußen über Sean gesprochen.«


  »Wollt ihr, dass ich euch alleine lasse?«, fragte ich.


  »Nein, ich möchte, dass du hierbleibst. Erzähl Rick bitte das, was du mir erzählt hast.«


  »Was meinst du?«


  »Über Sean und Sex.«


  »Rick, ich kann schon gar nicht mehr zählen, wie viele Leute mich auf Sean angesprochen und mir erzählt haben, dass er mit jedem Sex hat, der nicht bei drei auf den Bäumen ist. Ich mache mir sorgen, dass er verletzt wird. Ich meine, ich weiß, dass er bereits jetzt tief verletzt ist.«


  »Das Gefühl habe ich auch«, sagte Rick. »Was können wir tun? Hast du mit ihm darüber gesprochen?«


  »Noch nicht. Eine Menge von dem, was ich weiß, wurde mir im Vertrauen gesagt. Aber ich werde mit ihm reden, sobald ich denke, dass es passt. Hat er nicht diesen Monat Geburtstag?«


  »Ich weiß es nicht mehr«, sagte Kevin. »Lasst mich einen Blick auf seine Geburtsurkunde werfen.«


  Kevin ging ins Arbeitszimmer und kam ein paar Minuten später mit einem düsteren Gesichtsausdruck zurück.


  »Wir haben es verpasst«, seufzte er. »Es war letzte Woche, am siebten Oktober. Er ist sechzehn geworden.«


  »Oh, Scheiße!«, sagte Rick. »Warum hat er nichts gesagt? Und warum haben seine verdammten Eltern nicht angerufen oder ihm eine beschissene Karte oder irgendetwas geschickt? Das macht mich depressiv.«


  Wir saßen eine Zeit lang herum. Wir wollten etwas unternehmen, aber keiner wusste, was wir tun sollten. Irgendwann stand ich auf und sagte Kevin und Rick, dass ich ins Bett gehen würde.


  


  


  


  Teil 4


  


  


  


  Kapitel 1: Denny


  Ich freute mich auf den Ausflug nach St. Augustine. Wir hatten in der Schule einiges darüber gelernt und ich hatte das ganze Material gelesen, das Alex für uns ausgedruckt hatte. Normalerweise würde ich nur ungern vier Tage mit etwas Anderem verbringen, die ich dafür nutzen konnte, um für das Debattier-Team zu recherchieren, aber mein neuer Partner war ziemlich schlau und wir waren gut vorbereitet. Ein paar Wochen zuvor hatten wir unseren ersten gemeinsamen Wettbewerb und wir hatten uns gut geschlagen, also hat er mich dazu ermutigt, mitzufahren.


  Ich hatte mich sofort bei ihm geoutet, denn ich wollte nicht, dass er irgendwelche Gerüchte über mich hört, von denen er nicht wusste, ob sie wahr waren oder nicht. Wie jeder andere an der Harbor High, der über mich Bescheid wusste, hatte er kein Problem damit. Er sagte mir, er sei sich ziemlich sicher, dass er sich für hetero hielt, aber ganz sicher war er sich noch nicht. Eigentlich redeten wir nicht wirklich viel über dieses Thema und wir hatten auch nichts miteinander.


  Am Mittwoch, als unser Ausflug begann, hatten wir nur einen halben Tag Unterricht. Also konnten wir mittags gleich losfahren. Alex hatte für uns alle Sandwiches gemacht, damit wir unterwegs etwas essen konnten. Da wir neun Personen waren und es im Wagen eigentlich nur für acht Personen Platz gab, war es ziemlich eng. Aber es machte Spaß, mit den anderen zu scherzen und zu lachen. Zuerst las ich ein kleines bisschen, aber das gab ich schnell auf, weil ich viel zu viel Spaß hatte, den anderen zuzuhören.


  Wir kamen ziemlich gut voran und es war nach unserer Zeit erst achtzehn Uhr, als wir ins Hotel eincheckten. Wir aßen etwas im Hotel, dann gingen wir raus und sahen uns ein bisschen in der Innenstadt um. Wir konnten an diesem Abend aber nicht mehr wirklich viel unternehmen.


  Als wir ins Hotel zurückkamen, machten wir mit Kevin und Rick aus, dass wir uns um acht Uhr am nächsten Morgen im Restaurant des Hotels zum Frühstück treffen würden. Dann gingen sie in ihr Zimmer. Der Rest von uns versammelte sich im Zimmer von Alex und den anderen.


  »Hast du uns ein Fläschchen mitgebracht?«, fragte Justin.


  »Das ist mein Job, oder?«, antwortete Alex und holte eine Flasche Whiskey aus seiner Tasche.


  David und Brian gingen nach draußen, um Eis und Cola für uns zu holen, Alex gab mir ein bisschen Geld, um ein paar Snacks aus dem Automaten zu holen, der auf dem Gang stand. Als wir zurückkamen, warfen wir alles auf den Tisch und Alex machte für sich und Justin einen Drink. David gab dem Rest von uns Cola.


  Sean stand auf und goss sich selbst etwas von dem Whiskey in seine Cola. Wir waren alle ein bisschen überrascht. Justin wollte etwas sagen, aber Alex brachte ihn mit einer Kopfbewegung zum Schweigen. Wir schalteten den Fernseher ein und zappten ein bisschen durchs Programm. Bei MTV liefen ausnahmsweise mal tatsächlich Musikvideos, also blieben wir auf dem Sender. Es interessierte mich nicht wirklich, was dort lief, aber es war besser als irgendein langweiliges Baseball-Spiel.


  Alex trug seine Cowboystiefel, die er aus irgendeinem Grund fast schon zu lieben schien. Als er sie auszog, rochen seine Füße ziemlich unangenehm.


  »Geh dir die Füße waschen«, sagte David.


  »Ich dachte, du magst es, wie ich rieche«, stichelte Alex.


  »Ja, das stimmt, aber ich mag keine Käsefüße.«


  Alex kam Davids Aufforderung nach und als er aus dem Badezimmer zurückkam, trug er nur noch Boxershorts. David, Brian und Justin zogen sich ebenfalls aus, um es sich bequem zu machen. Der Rest von uns musste später noch in das andere Zimmer gehen, also blieben wir angezogen.


  »Hat jemand Lust, high zu werden?«, fragte Sean.


  Alex hatte sich gerade wieder auf eines der Betten gesetzt und die Fernbedienung in die Hand genommen. Er schaltete den Ton ab.


  »Was hast du gesagt?«, fragte er.


  »Ich habe gefragt, ob jemand Lust hat, high zu werden.«


  »Ich weiß, dass du mit deinen Freunden dieses Zeug rauchst und dagegen kann ich nichts machen. Aber sag mir nicht, dass du etwas davon auf diesen Trip mitgenommen hast.«


  Ich hatte Alex noch nie so ernst gesehen. Niemand rührte sich.


  »Das sollte ein Scherz sein, Mann«, sagte Sean. »Beruhige dich. Ich habe nichts dabei.«


  »Das hoffe ich«, sagte Alex, noch immer ernst. »Und falls du doch etwas dabei hast, möchte ich, dass es verschwunden ist, bevor du heute Abend ins Bett gehst. Verstanden?«


  »Meine Güte!«, murmelte Sean. »Wer hat dich zum verdammten Boss gemacht?«


  Alex ignorierte ihn und schaltete den Ton wieder ein.


  »Machen wir die Sheriff‘s Ghost Tour morgen Abend?«, fragte Brian.


  Sheriff‘s Ghost Walk war eine Führung durch die Straßen St. Augustines in der Dunkelheit, bei der man von dem Fremdenführer Geistergeschichten erzählt bekam. Wir dachten uns, dass es Spaß machen würde.


  »Wir sollten bis Freitag damit warten«, sagte David. »Da machen sie Führungen später am Abend.«


  »Das wird so unheimlich«, sagte Alex in dem Versuch, eine gruselige Geisterstimme nachzumachen. »All die Geister werden im Dunkeln auf dich warten, um dich zu erschrecken, Davey-Boy.«


  David lachte.


  »Davey-Boy?«, fragte Justin. »Nennst du ihn jetzt so? Ich höre das zum ersten Mal.«


  »Nein, das ist mir gerade erst eingefallen.«


  »Du nennst ihn lieber Sex-Äffchen, nicht wahr?«, fragte Justin und begann, mit den Fingern über Alex‘ Affen-Tattoo auf seinem Bauch zu streicheln.


  »Davis, du hast genau dreißig Minuten, um mit diesem Scheiß aufzuhören.«


  Wir mussten alle lachen, aber Justin hörte nicht auf.


  »Hör auf, Mann!«, sagte er noch einmal.


  »Wieso?«, fragte Justin grinsend. »Wecke ich Klein-Alex da unten etwa auf?«


  »Ja, das machst du. Also, hör auf. Brian, bring ihn dazu, das zu lassen!«


  Justin hörte auf.


  »Verdammt!«, warf Sean ein. »Ich dachte schon, dass wir hier gleich eine kleine Sex-Show geboten bekommen.«


  »Das wird niemals passieren, Bubba«, sagte Justin.


  »Ihr beiden steht aber aufeinander, oder?«, hakte Sean nach. »Ich kann das sehen.«


  »Was spielt das für eine Rolle?«, fragte Alex. »Brian ist sein Partner und David ist meiner.«


  Alex war wegen Sean bereits angepisst und dieser machte es nur noch schlimmer.


  »Habt ihr es nicht manchmal satt, immer und immer wieder mit dem gleichen Kerl Sex zu haben?«


  »Nein, ganz und gar nicht«, sagte Justin. »Alex und ich lieben unsere Jungs. Sean, ich hoffe für dich und bete dafür, dass du dich auch eines Tages verliebst. Falls und wenn das passiert, wirst du feststellen, dass der Sex mit ihm etwas vollkommen Anderes als mit einem Typen, dessen Namen du nicht einmal kennst. Glaub es jemanden, der sich auskennt.«


  »Woher sollst du das bitte wissen?«, fragte Sean. »Mit wie vielen Kerlen hattest du schon Sex? Mit einem, richtig?«


  »Ich weiß nicht einmal, wie viele es waren, aber es waren eine Menge.«


  »Ja, ist klar«, spottete Sean. »Das, was du im Internet machst, zählt aber nicht.«


  »Ich hatte noch nie Sex im Internet. Ich wüsste auch gar nicht, wie das funktionieren sollte.«


  »Das ist schwer zu glauben.«


  »Hör zu«, sagte Alex. »Wenn er sagt, dass er noch nie Sex im Internet hatte, kannst du es ihm glauben. Was ist nur los mit dir?«


  »Mit mir ist gar nichts los, Alex«, sagte Sean. »Warum hackst du ständig auf mir herum, Mann?«


  »Sean, du gehst mir manchmal echt auf die Nerven. Du weißt nicht das Geringste über Justin und das, was er durchgemacht hat. Es erfordert Mut, um das zu tun, was du getan hast, um zu uns zu kommen. Und das bewundere ich. Aber du bist nicht der Einzige, der Mut hat, Bubba. Also leg dich nicht mit meinen Jungs an.«


  »Wer sind denn deine Jungs?«


  »Jeder in diesem verschissenen Zimmer, was dich mit einschließt.«


  Mittlerweile schrien sie sich fast schon an.


  »Manchmal wünsche ich mir, dass ich nicht hierhergekommen wäre. Ich habe nicht das Gefühl, dazuzugehören.«


  »Wie kann das sein, Sean?«, fragte Alex. »Du wirst in alles eingebunden.«


  »Okay, hier ist ein Beispiel. Vor ein paar Minuten hast du für Justin und dich einen Drink gemacht, aber David hat mir eine Cola gegeben. Ich wollte einen richtigen Drink.«


  »Und den hast du jetzt, oder?«, mischte Justin sich ein. »David hat dir eine Cola gegeben, weil du fünfzehn bist. Es juckt uns aber nicht, was du trinkst.«


  »Das war mein Fehler«, warf David ein. »Normalerweise sind es Alex, Justin und Kevin, wenn er dabei ist, die Drinks wollen. Ich bin einfach davon ausgegangen, dass du wie der Rest von uns nur Cola wolltest. Ich wollte damit nicht deine Gefühle verletzen. Es tut mir leid, wenn ich das getan habe.«


  »Gib uns noch ein paar andere Beispiele«, hakte Alex nach.


  »Nee, vergiss es. Außerdem bin ich sechzehn, nicht fünfzehn. Mein Geburtstag war am siebten Oktober.«


  Alex stand vom Bett auf und ging zu Sean. Dieser zuckte zusammen, als erwartete er, dass Alex ihn schlagen würde. Aber stattdessen setzte Alex sich neben ihn und legte einen Arm um Sean.


  »Bubba, wenn ich irgendetwas getan habe, weswegen du dich hier unglücklich oder nicht willkommen fühlst, möchte ich mich sofort vor allen dafür entschuldigen. Wir haben zuhause alle so viel um die Ohren. Deswegen machen wir Ausflüge so wie diesen, damit die Familie mehr Zeit zusammen verbringen kann. Ich denke, dass es vielleicht das erste Mal ist, dass wir alle sieben zur gleichen Zeit im gleichen Raum sind. Ich glaube, wir müssen so etwas häufiger machen.«


  »Es hat nichts mit dir zu tun, Alex«, sagte Sean. »Es ist meine Schuld. Ich bin so verdammt verkorkst. Ich hasse meine verdammten Eltern und ich weiß, dass sie mich nicht lieben. Ich sehe Scott und seine Mom und sie liebt ihn so sehr. Sie kümmert sich um ihn. Ach, ich weiß nicht.«


  »Ich glaube, die meisten von uns hätten gerne eine Mom, die uns liebt und sich um uns kümmert«, mischte ich mich ein. »Der einzige von uns, der eine richtige Mutter hat, ist Alex. Justin hat keine Mom und Brians Mom hat ihn rausgeworfen und das Sorgerecht dem Staat überlassen. David hat eine Stiefmutter, aber er lebt nicht mit ihr zusammen. Meine Mom sitzt im Knast, aber selbst davor war sie keine richtige Mom. Murray hat seine Großmutter, aber sie kann sich nicht mehr um ihn kümmern.«


  »Ja, aber wenigstens hat sie es getan, als sie es konnte«, sagte Sean. »Nicht wahr, Murray?«


  »Ja, das hat sie«, stimmte dieser zu. »Und deshalb vermisse ich sie auch so.«


  »Ich kann nicht deine Mom sein, Sean, aber ich kann ein besserer großer Bruder sein als ich es bisher war«, sagte Alex.


  »Leute, es tut mir leid, dass ich manchmal so ein Idiot bin«, sagte Sean. »Ich möchte nicht so sein. Ich möchte, dass die Leute mich mögen.«


  »Warum hast du uns nicht gesagt, dass du Geburtstag hattest?«


  »Hätte das denn eine Rolle gespielt?«


  »Ja, das hätte es. Und wir hätten eine Party für dich veranstaltet. Sechzehn zu werden ist eine große Sache, Bubba. Mann, es bringt mich fast zum Heulen, dass nicht einmal jemand Happy Birthday zu dir gesagt hat. Und dass du nichts von deinen Eltern gehört hast, macht mich wütend.«


  »Nun, es ist nicht das erste Mal, dass sie es verpennt haben«, sagte Sean traurig. »Ich sollte zu meinem sechzehnten Geburtstag einen Wagen bekommen. Vielleicht fällt es ihnen ja irgendwann wieder ein, wenn ihre Terminpläne einmal nicht mehr so voll sind.«


  


  


  


  Kapitel 2: Kevin


  Es gab in St. Augustine wirklich viel zu sehen. An unserem ersten Tag sahen wir uns unter anderem zwei alte Befestigungsanlagen an. Die erste war das Castillo de San Marcos National Monument, das älteste europäische Fort in Nordamerika. Anschließend besuchten wir das Fort Matanzas National Monument. Das spanische Wort Matanzas bedeutetet Massaker und das Fort wurde nach einem Massaker im Jahre 1565 benannt, als spanische Siedler zweihundertfünfzig schiffbrüchige Hugenotten aus Frankreich hinrichteten.


  Nach den Forts machten wir einen Ausflug mit einem Boot. Dieser dauerte nur knapp fünfundsiebzig Minuten, aber man bekam einen ausgezeichneten Blick auf St. Augustine vom Wasser aus. Im Anschluss daran sahen wir uns ein altes Gefängnis aus dem neunzehnten Jahrhundert an. Unser letzter Stopp an diesem Tag war das St. Augustine Lighthouse, ein Leuchtturm, der auch ein Museum beherbergte. Der Leuchtturm war 1874 errichtet worden, aber noch immer in Betrieb. Er gehörte einmal der Küstenwache, aber im Jahr 2002 wurde er an eine gemeinnützige Organisation übergeben.


  »Ich bin so müde, dass ich gleich umfalle«, hörte ich Justin zu Alex sagen, der allerdings nicht antwortete. »Du bist heute nicht sehr gesprächig. Was zum Teufel ist mit dir los? Fühlst du dich nicht gut?«


  »Es geht mir gut, danke«, sagte Alex.


  »Was ist mit dir dann heute los?«


  »Ich habe ein bisschen nachgedacht, okay?«


  »Du denkst über gestern nach und was du zu Sean gesagt hast«, stellte Justin fest. »Habe ich recht?«


  »Ja, natürlich hast du recht. Und ich könnte heute Abend vielleicht ein bisschen Rückendeckung gebrauchen. Ich werde alles auf den Tisch legen. Die Drogen und den Sex.«


  »Und was ist mit dem Rock ‘n‘ Roll?«


  Alex lachte.


  »Du dummes Arschloch«, sagte er.


  »Ich glaube, es ist höchste Zeit«, wurde Justin ernster. »Er ist mehr außer Rand und Band als es jeder andere von uns jemals war. Wusstest du, dass er sich auch nachts aus dem Haus schleicht? Brian hat ihn ein paar Mal dabei erwischt. Diese Hunde können keinen Atemzug machen, von dem Brian nichts weiß. Er steht nachts manchmal auf, um nach ihnen zu sehen. Er hat ihn immer dabei erwischt, wie er rausgeschlichen ist und jedes Mal hat irgendein Kerl in einem Wagen auf ihn gewartet.«


  »Das wusste ich nicht.«


  »Außerdem denke ich, dass er Gras raucht. Er nimmt aber keine härteren Drogen.«


  »Er ist wirklich verkorkst, Bubba. Ich hoffe, dass ich ihm ein bisschen ins Gewissen reden kann. Ich werde ihm ein bisschen Zeit geben, sein Leben in Ordnung zu bringen. Wenn er es nicht hinkriegt, werde ich mit Kevin und Rick darüber reden.«


  »Verstehe. Dann reden wir beide mit Kevin und Rick. Ich weiß auch ein paar Sachen über ihn.«


  »Das dachte ich mir.«


  Ich hatte nicht versucht, sie zu belauschen, aber mir wurde ganz anders, als ich ihre Unterhaltung hörte. Rick und ich gaben den Jungs alle Freiheiten, die sie wollten und wir hatten noch nie einen Grund gehabt, bei einem von ihnen einzugreifen.


  »Alex, Justin, könnt ihr mal herkommen?«, fragte ich sie. »Ich möchte mit euch reden.«


  »Was ist los?«, fragte Justin.


  »Ich weiß nicht genau, wie ich das sagen soll, aber ich habe eure Unterhaltung über Sean mitgehört. Ich wollte euch nicht belauschen, aber...«


  »Wir machen uns Sorgen um ihn«, unterbrach Alex mich. »Ich werde heute Abend mit ihm reden. Gebt uns ein bisschen Zeit und wenn es in ein paar Wochen nicht besser ist, erzähle ich dir und Rick alles, was ich weiß. Ich habe das Gefühl, dass er wegläuft, wenn wir jetzt zu hart zu ihm sind und ihm nicht die Chance geben, seinen Kram in Ordnung zu bringen. Er ist ein Ausreißer, Kevin. Das hat er bewiesen, als er zu uns gekommen ist.«


  »Das ist ein gutes Argument«, gab ich zu. »Daran hatte ich nicht gedacht.«


  »Ich weiß nicht, ob es richtig ist, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass wir es so machen sollten. Ich glaube, ich weiß, wie er denkt. Besonders nach gestern Abend. Lasst uns beten, dass es funktioniert.«


  


  


  


  Kapitel 3: Sean


  Am Mittwochabend hatte ich mit Alex so etwas wie einen kleinen Streit. Er sagte es nicht, aber ich weiß, dass ihm mein Verhalten nicht gefiel. Um ehrlich zu sein, ich fand mein Verhalten selbst ziemlich Scheiße und ich gab ihm nicht die Schuld dafür, dass ich mich so fühlte, wie ich es tat. Er sagte mir, dass er von nun an ein besserer großer Bruder für mich sein wollte und am Donnerstagabend fing er damit an.


  Nachdem wir den ganzen Tag damit verbracht hatten, uns die Sehenswürdigkeiten anzusehen, landeten wir alle am Abend in Alex‘ Zimmer. Nur Kevin und Rick waren nicht dabei. Sie waren in ihrem eigenen Zimmer und genossen es vermutlich, ein bisschen Zeit für sich alleine zu haben.


  Alex machte für sich, Justin und mich Drinks, ohne dass ich darum gebeten hatte. Ich weiß nicht, wie ihre Drinks waren, aber meiner war ziemlich stark.


  »Lass uns in dein Zimmer rübergehen«, schlug er vor, nachdem er mir mein Glas in die Hand gedrückt hatte. »Ich möchte mit dir unter vier Augen reden.«


  »Werde ich Schutz brauchen?«, fragte ich.


  »Du meinst ein Kondom?«, fragte er ungläubig.


  »Nein, ich weiß, dass das nicht zur Debatte steht. Ich meine eher so etwas wie einen Bodyguard.«


  Er lachte.


  »Nein, du wirst weder das Eine noch das Andere brauchen.«


  Ich stand ein bisschen widerwillig auf und folgte ihm in das Zimmer, das ich mir mit Denny und Murray teilte.


  »Ich habe dir gesagt, dass ich von nun an ein besserer Bruder für dich sein möchte«, sagte er, nachdem wir die Tür hinter uns geschlossen hatten. »Das beginnt mit dieser Unterhaltung. Ich werde wahrscheinlich ein paar Sachen sagen, die dir nicht gefallen werden und wenn du sauer auf mich wirst, werden wir das später klären. Ich möchte nicht, dass das ein Streit wird, okay? Und ich möchte nicht, dass du denkst, ich will dich hier schlechtmachen oder so etwas.«


  »Gott, was habe ich getan?«, fragte ich.


  Ich wollte, dass es witzig klang, aber das tat es nicht.


  »Sean, ich habe gestern Abend gesagt, dass ich weiß, dass du rauchst. Ich denke, das sollte aufhören.«


  »Kevin und Rick sehen mich andauernd rauchen«, antwortete ich. »Sie haben keinen Ton darüber gesagt.«


  »Ich rede nicht von Zigaretten und das weißt du ganz genau. Verdammt, ich kaufe dir diese Dinger. Ich rede vom Kiffen.«


  »Hast du das schon mal gemacht?«


  »Ja, das habe ich, aber das ist lange her. Ich weiß, dass eine Menge Leute dieses Zeug rauchen und ich werde auch nicht sagen, dass ich es nie wieder machen werde. Aber wenn sie das Zeug bei dir in der Schule finden, wirst du ausgeschlossen. Keine Verwarnung, null Toleranz. Und du wirst nicht nur von der Harbor High ausgeschlossen. Das gilt für das ganze Schulsystem. Hast du das Zeug an der Schule geraucht?«


  »Ein paar Mal«, gab ich zu.


  »Danke, dass du so ehrlich bist.«


  »Woher weißt du, dass ich es rauche?«, fragte ich. »Und woher weißt du, dass ich es an der Schule gemacht habe?«


  »Das ist eine sehr kleine Gemeinde am Strand und viele Leute kennen mich. So etwas spricht sich herum.«


  »Hast du Leute, die für dich spionieren, oder wie?«


  »Nein, das nicht, aber ich habe viele Freunde.«


  »Möchtest du von mir ein Versprechen, dass ich das Zeug nicht mehr rauchen werde?«


  »Nein, ich bitte dich um kein Versprechen. Ich möchte nur ein paar Dinge ansprechen, über die ich Bescheid weiß. Dinge, über die viele Leute Bescheid wissen. Du triffst deine eigenen Entscheidungen.«


  »Aber wenn ich mich nicht so entscheide, wie es dir passt, würdest du mich hassen, oder?«


  »Nein, das würde ich nicht«, sagte er ruhig. »Ich mache nur, was mein Gewissen mir sagt. Und wenn es zu schlimm wird, werden Kevin und Rick davon erfahren. Das kann ich dir garantieren.«


  »Okay«, gab ich nach. »Worüber willst du sonst noch reden?«


  »Sex«, sagte er. »Mit wie vielen Kerlen hast du in den letzten sieben Tag Sex gehabt?«


  »Nicht genug.«


  Das entlockte ihm immerhin ein Lächeln.


  »Sei ehrlich.«


  »Ich weiß es nicht«, gab ich zu und meinte es ehrlich.


  »Ist dir klar, dass du dir den Ruf einer Hure erarbeitest?«


  Ich wusste, dass ich häufig wechselnde Partner hatte, aber es so hart und direkt von ihm zu hören überraschte mich.


  »Du weißt auch über mein Sexleben Bescheid?«


  »Du hast ein paar meiner Freunde gevögelt. Sowohl schwule als auch heterosexuelle Freunde. Ich möchte dich wissen lassen, dass mir alle möglichen Leute alle möglichen Dinge erzählen. Im Grunde ist es mir vollkommen egal, ob du jeden Schwanz in Newport Beach lutschst und ich urteile auch nicht über das, was du tust. Es ist nicht mein Stil, aber ich verurteile dich nicht, wenn es dein Stil ist. Ich möchte dich nur wissen lassen, dass die Leute über dich reden. Und ich befürchte, dass es zu einem gewissen Grad ein schlechtes Licht auf jeden anderen der Jungs wirft, die in diesem Haus wohnen. Und es wirft auch ein sehr schlechtes Licht auf Kevin und Rick.«


  Ich hatte keinen Gedanken daran verschwendet, dass das, was ich tat, auf die anderen ein schlechtes Licht werfen könnte. Das störte mich.


  »Du bist immer noch mit Scott zusammen, oder?«, fragte er.


  »Ja.«


  »Macht er das Gleiche wie du?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Weiß er über mich Bescheid?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe mit ihm nicht darüber gesprochen, aber es würde mich nicht überraschen. Scottie ist hier aufgewachsen, verstehst du? Er kennt auch eine Menge Leute.«


  »Habe ich Scott wie einen Idioten aussehen lassen? Das ist wichtig, denn ich mag ihn wirklich sehr.«


  »Ich habe nicht gehört, dass irgendjemand etwas dieser Art gesagt hätte. Aber ich halte es für möglich.«


  »Scheiße. Ich habe ziemlich verkackt, oder?«


  »Soweit würde ich noch nicht gehen, aber ich finde, du solltest darüber nachdenken. Wenn du mit Scottie ausgehst - und jeder weiß das - bist du es ihm zumindest schuldig, mit ihm darüber zu reden, was du da treibst. Wer weiß? Vielleicht ist das für ihn völlig okay. Habt ihr beiden jemals über eine offene Beziehung gesprochen? Das wäre nichts für mich, aber es soll Leute geben, die darauf stehen.«


  »Ich werde mit ihm darüber reden«, sagte ich.


  »Ich möchte dir nicht meine Werte aufdrängen«, fuhr Alex fort. »Ganz bestimmt nicht. Aber ich glaube, ich wäre kein guter Bruder, wenn ich nicht gesagt hätte, worüber wir gerade gesprochen haben. Und ich habe das Gefühl, dass du deswegen nicht sauer bist oder dass du es mir übel nimmst.«


  »Durch die Unterhaltungen gestern Abend und heute habe ich vieles erfahren, über das ich nachdenken muss«, gab ich zu. »Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du dich so um mich bemühst.«


  »Du bist nicht sehr glücklich, oder?«


  »Nein, das bin ich nicht«, gestand ich ihm. »Aber das hat nichts mit Newport Beach oder den Leuten zu tun, die in Kevins und Ricks Haus leben. Ich bin hierhergekommen, weil ich auf der Suche nach dem Paradies oder so etwas war, aber ich fange an zu begreifen, dass meine Probleme viel tiefer liegen, in mir drin. Es könnte keine bessere Umgebung geben, in der man als schwuler Teenager leben könnte als euer Haus und eure Familie. Daran liegt es nicht. Es ist meine Schuld.«


  »Haben Kevin und Rick mit dir über eine Therapie gesprochen?«


  »Nein, aber ich glaube langsam, dass ich so etwas gebrauchen könnte. Was meinst du?«


  »Ich würde es machen, wenn ich du wäre.«


  »Was wirst du ihnen über mich erzählen?«, wollte ich wissen.


  »Nichts. Es sei denn, du möchtest, dass ich es tue.«


  »Sag ihnen, dass ich gerne einen Psychologen aufsuchen würde. Machst du das für mich?«


  »Selbstverständlich«, sagte er. »Du weißt, dass wir morgen Flugzeuge fliegen wollen?«


  Ich wusste, dass er das Thema wechselte, weil er alles gesagt hatte, was er sagen wollte.


  »Ich denke, ich werde nicht mitmachen. Dafür geht mir viel zu viel durch den Kopf.«


  Wir machten noch ein paar Minuten Smalltalk, dann gingen wir zu den anderen zurück.


  


  


  


  Kapitel 4: Justin


  Am nächsten Morgen trafen wir uns alle im Restaurant des Hotels zum Frühstück. Es gab ein Buffet und so etwas mochten wir alle. Nachdem wir gegessen und einen Kaffee getrunken hatten, gingen Alex und ich aufs Klo. Ich erledigte mein Geschäft am Urinal, er ging aber in eine der Kabinen.


  »Wie ist es gestern Abend gelaufen?«, fragte ich ihn.


  »Halt die Klappe. Ich erzähle es dir gleich.«


  Kurz danach hörte ich ihn furzen und eine Minute später war er auch schon wieder draußen. In diesem Moment kam Kevin zur Tür herein. Er stellte sich vor eines der Urinale, aber ich wusste, dass er lieber reden als pissen wollte.


  »Wie ist es gestern Abend gelaufen, Alex?«, fragte er.


  »Ich denke, es lief ziemlich gut«, antwortete dieser. »Wir werden abwarten müssen.«


  Ich wollte mehr Details. Das war eine Sache, die mich und alle anderen auf die Palme bringen konnte. Alex konnte ein Geheimnis besser für sich behalten als sonst jemand, den ich kannte. Mir war klar, dass Kevin und ich nicht mehr aus ihn herausbekommen würden.


  »Ich bin so aufgeregt, dass ich gleich platze«, wechselte Alex auch das Thema. »Und heute Abend ist auch noch dieses Geisterding, oder?«


  Wir vertrieben uns den Vormittag ein bisschen in der Innenstadt, denn unser Termin bei North American Top Gun war erst um elf Uhr. Wir fuhren rechtzeitig los, sodass wir um zehn vor elf dort waren. Wir plauderten ein paar Minuten und stellten fest, dass Alex, Rick und ich die Einzigen waren, die fliegen wollten.


  Ich wusste von der Minute an, als wir zum ersten Mal im Wohnzimmer darüber sprachen, dass Brian sich nicht trauen würde, mitzumachen. Auch bei Kevin war ich mir ziemlich sicher gewesen. Aber ich war mir auch sicher, dass sie nicht wussten, was sie verpassten.


  Der Flug war wirklich unglaublich! Ich hatte schon ein paar Mal in einem Flugzeug gesessen, aber das waren alles große Passagiermaschinen gewesen. Dieses Mal saß ich allerdings auf dem Platz des Copiloten. Das war vollkommen anders. Wir flogen nicht besonders hoch, aber ich bekam vor lauter Aufregung trotzdem eine Erektion. Der Pilot ließ mich das Steuer etwa zwanzig Minuten lang übernehmen. Am Anfang war ich eher zurückhaltend, aber dann flog ich immer schneller. Es war atemberaubend. Dann machte der Pilot auch noch Stunts. Wir machten Saltos und flogen auch verkehrt herum. Ich war wirklich froh, dass wir mit dem Mittagessen gewartet hatten.


  Den Nachmittag verbrachten wir damit, uns ein weiteres Museum und einen Park anzusehen. Am Abend gingen wir in einem Steakhaus essen.


  »Gibt es hier irgendwelche schwulen Clubs?«, wollte Sean wissen.


  »Im Internet habe ich nichts finden können, Bubba«, antwortete Alex. »Ich glaube, dafür müsste man nach Jacksonville fahren oder so.«


  Deshalb gingen wir ins Kino, um uns dort einen Film anzusehen, bevor wir am Sheriff’s Ghost Walk teilnahmen. Das war auch interessant und machte ziemlich viel Spaß. Aber wir sahen keinen einzigen Geist.


  


  


  


  Kapitel 5: Denny


  Nach dem Sheriff’s Ghost Walk fuhren wir ins Hotel zurück und gingen alle ins Bett. Wir waren alle ziemlich erledigt und erschöpft, denn es war ein ziemlich langer Tag. Ich hatte an dem Abend mehrere Cola und ein paar Flaschen Wasser getrunken, also musste ich in der Nacht aufstehen, um aufs Klo zu gehen.


  Murray und ich teilten uns eines der beiden Betten im Zimmer, aber Sean hatte sein eigenes Bett. Mir fiel auf, dass sein Bett leer war, aber ich dachte mir eigentlich nichts weiter dabei. Ich ging ins Bad und erledigte mein Geschäft, dann ging ich ins Bett zurück und schlief sofort wieder ein.


  Am nächsten Morgen versammelten wir uns wieder alle im Restaurant des Hotels. Das Buffet war ziemlich gut und einen Moment nach mir kam Murray an unseren Tisch. Sein Teller war ziemlich voll. Ich entdeckte sogar ein bisschen Schinken darauf. Ich war wohl nicht der Einzige, dem es auffiel.


  »Murray!«, sagte Alex. »Den Schinken kannst du nicht essen, Mann. Du bist Jude. Du sollst so etwas nicht essen, auch wenn du keine Diät machst.«


  »Ich esse Schwein, Alex«, antwortete Murray. »Ich bin ein reformierter Jude. Wir essen Schwein. Dieser Kram in der Bibel wird völlig missverstanden. Ich werde es essen, Alex, Diät hin oder her.«


  Alex grinste ihn an.


  »Ich nehme dich nur auf den Arm, Bubba.«


  »Du befummelst ihn?«, fragte Justin mit gespieltem Entsetzen.


  »Schön wär‘s«, sagte Murray richtig süß und das brachte uns alle zum Lachen.


  »Das hier ist so etwas wie Urlaub«, sagte Alex. »Da sollst du essen, was immer du willst.«


  Kevin und Rick waren die Letzten, die mit ihrem Essen zu uns kamen. Sie wünschten uns einen guten Morgen und setzten sich.


  »Wo ist Sean?«, fragte Kevin. »Ist er schon wach?«


  »Muss er«, sagte Murray. »Er war nicht in unserem Zimmer, als Denny und ich aufgestanden sind.«


  »Hat jemand von euch ihn heute Morgen schon gesehen?«, fragte Kevin den Rest von uns.


  »Nein, Sir«, antwortete ich. »Aber da fällt mir ein, dass er auch nicht in seinem Bett lag, als ich in der Nacht aufgewacht bin, um aufs Klo zu gehen.«


  »Wann war das?«, wollte Rick wissen.


  »Keine Ahnung, ich habe nicht auf die Uhr gesehen. Ich bin davon ausgegangen, dass er bei Alex und Justin war oder so etwas.«


  »Jungs, das gefällt mir ganz und gar nicht. Hat er auf irgendeinen von euch gestern verärgert gewirkt? Hat er ein Wort davon gesagt, dass er weglaufen wollte?«


  »Nein, ich hatte eher den Eindruck, dass es ihm gestern ziemlich gut ging«, sagte Alex. »Wir sollten nachsehen, ob seine Sachen noch im Zimmer sind. Er ist nicht dumm. Wenn er weggelaufen wäre, hätte er zumindest die Klamotten mitgenommen, die er dabei hatte. Meint ihr nicht?«


  »Denny, gib mir bitte den Schlüssel für euer Zimmer«, sagte Kevin.


  Ich gab ihm den Schlüssel. Er und Rick standen auf, um nachzusehen.


  »Wartet einen Moment«, sagte Murray, dann sah er mich an. »Lass uns mit nach oben gehen. Sie wissen sonst nicht, welche Sachen unsere sind und welche Sean gehören.«


  »Gute Idee«, stimmte ich zu.


  Wir gingen nach oben in unser Zimmer und sahen uns um.


  »Das ist Seans Tasche und das sind seine Klamotten«, sagte Murray. »Habe ich recht, Denny?«


  »Es sind nicht meine Sachen und wenn es nicht deine sind, müssen sie Sean gehören.«


  »Scheiße«, stieß Rick aus. »Was zum Teufel hat er angestellt?«


  »Was sollen wir jetzt machen?«, fragte Kevin. »Die Polizei rufen?«


  »Ich neige eher dazu, bei den Krankenhäusern anzufangen«, schlug Rick vor.


  Kevin dachte einen Augenblick darüber nach, dann nickte er.


  »Lasst uns jedenfalls Ruhe bewahren und optimistisch bleiben.«


  »Mir ist gestern aufgefallen, wie er sich an dem Flugplatz mit ein paar Typen unterhalten hat«, warf Murray ein.


  »Was für Typen?«, wollte Rick wissen. »Alt? Jung? Was?«


  »Jüngere Typen, vielleicht in den Zwanzigern. Alle drei sind zusammen auf die Toilette gegangen. Sie waren ziemlich lange da drin.«


  »Wo waren wir?«, fragte Rick.


  »Du warst in dem Flugzeug und Kevin war draußen, um zuzusehen. Sei bitte nicht sauer auf mich, Rick. Ich habe mir bis jetzt nichts dabei gedacht.«


  Murray sah aus, als hätte er ein bisschen feuchte Augen. Rick bemerkte es und umarmte ihn.


  »Ich bin kein bisschen sauer auf dich. Es ist nicht dein Job, die Toilettengänge deines Bruders zu überwachen. Du hast nichts Falsches getan, mein Junge.«


  »Ich weiß, aber ich fühle mich schrecklich.«


  »Ich auch«, gab ich zu. »Ich hätte euch letzte Nacht wecken sollen, als ich gesehen habe, dass er nicht in seinem Bett lag.«


  Kevin nahm mich in den Arm.


  »Auch du hast nichts Falsches getan, Denny«, sagte er liebevoll. »Wenn Sean verschwunden ist, könnt ihr nichts dafür.«


  »Aber wir sind eine Familie«, sagte ich. »Wir sollten aufeinander aufpassen.«


  »Wir sind eine Familie, aber Sean ist sechzehn Jahre alt. Er ist kein Baby, auf das man rund um die Uhr aufpassen muss.«


  In diesem Moment klopfte jemand heftig an der Tür.


  »Macht auf.«


  Es war Justins Stimme. Rick ging zur Tür und öffnete sie.


  »Ihr solltet besser nach unten gehen«, sagte er. »Sean ist wieder da und er ist ziemlich verprügelt worden.«


  Unsere Zimmer lagen im vierten Stock des Hotels und wir alle rannten die Treppen hinunter anstatt auf den Aufzug zu warten. Als wir ins Restaurant kamen, saß Sean am Tisch. Alex, David und Brian standen um ihn herum und Brian hielt eine Serviette an sein Gesicht. Sean sah ziemlich schlimm aus und ich sah, dass er weinte. Irgendein Kerl, den ich für den Manager des Restaurants hielt, wuselte ebenfalls dort herum.


  »Gott sei Dank bist du okay«, sagte Kevin, als wir bei ihnen ankamen.


  »Er ist nicht okay, Kevin«, sagte Brian. »Es hat ihn ziemlich erwischt. Ich vermute, er hat vielleicht ein gebrochenes Schlüsselbein und ich bin mir ziemlich sicher, dass sein Finger ausgerenkt ist.«


  »Was ist passiert?«, wollte Rick wissen.


  »Ich bin zusammengeschlagen worden«, sagte Sean durch seine Tränen. »Es tut so weh.«


  »Ich kann einen Krankenwagen rufen, wenn Sie wollen«, meldete sich dieser Kerl zu Wort.


  Ich mag Klischees nicht, aber nur von der Art und Weise, wie er es sagte, hielt ich den Mann für schwul.


  »Vielen Dank, aber ich denke, wir sollten ihn in eine Notaufnahme bringen«, sagte Kevin. »Gibt es eine in der Nähe?«


  »Nicht wirklich in der Nähe«, antwortete der Typ. »Ich begleite Sie, wenn Sie möchten. Dann kann ich Ihnen zeigen, wo sie ist.«


  Ich schätzte, er war etwa fünfundzwanzig und der Typ begaffte Rick und Kevin ziemlich offensichtlich. Das störte mich irgendwie. Ich meine, es war mir schon öfters aufgefallen, wie andere Typen die beiden abgecheckt hatten, aber das hier war so etwas wie ein Familiennotfall und keine Partnerbörse.


  »Das wissen wir zu schätzen«, antwortete Kevin. »Alex, würdest du bitte den Wagen holen?«


  Dann sah er den Rest von uns an.


  »Leute, offensichtlich wirft das unsere Pläne für heute über den Haufen, aber wir müssen uns um ihn kümmern.«


  »Kein Problem, Bubba«, antwortete Justin für uns. »Wir kommen schon klar. Kümmert euch um ihn.«


  Trotz der Aufregung und der Sorge um Sean machte es irgendwie Spaß, dem Treiben zuzusehen. Als Justin sprach, sah dieser Restaurant-Kerl ihn an, als wäre Justin gerade aus dem Nichts aufgetaucht. Auch ihn begaffte er ziemlich offensichtlich. Wenn Justin es bemerkte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.


  Es dauerte nicht lange, bis wir einen lauten Pfiff hörten. So etwas wollte ich immer schon können, aber ich hatte so etwas noch nie hinbekommen.


  »Das ist Alex«, sagte Justin. »Er hat den Wagen vor der Tür.«


  »Meinst du, dass du laufen kannst?«, fragte Rick.


  »Ich denke schon«, antwortete Sean, aber er jammerte ziemlich, als er den ersten Schritt machte.


  »Ist es dein Fuß? Oder dein Bein?«


  »Es sind meine Eier«, sagte Sean und man konnte ihm ansehen, dass er fürchterliche Schmerzen haben musste.


  Sie hoppelten mit ihm langsam zum Haupteingang des Hotels.


  »Scheiße«, sagte Justin. »Ich wette mein Geld darauf, dass es in erster Linie seine Eier waren, die ihm diese Scheiße eingebrockt haben.«


  »Ich weiß, dass du nicht gerade verrückt nach Sean bist, aber könntest du nicht ein kleines bisschen Mitgefühl zeigen?«, fragte Brian.


  »Er ist gewarnt worden, Brian«, sagte Justin. »Er wusste, welche Gefahren auf ihn lauerten und er hat es trotzdem getan. Und er hat sich letzte Nacht aus dem verdammten Hotel geschlichen, um es zu tun. Dieser kleine Penner hat jedem in dieser Familie eine Ohrfeige verpasst, nur damit er flachgelegt wird. Was denkst du, wie peinlich diese Scheiße für Kevin und Rick sein muss? Ist dir das nicht unangenehm? Ich schäme mich für sein Verhalten. Und diese kleine Schwuchtel, die hier arbeitet, hat fast in seine Hosen abgespritzt, als er Kevin und Rick gesehen hat. Es würde mich nicht wundern, wenn er noch auf dem Weg in dieses verschissene Krankenhaus einem von beiden einen Antrag machen würde.«


  »Ich dachte eher, dass er dir einen Antrag machen würde«, bemerkte Brian schmunzelnd.


  Justin antwortete nicht, sondern sah ihn nur irgendwie süß an.


  »Meint ihr, wir könnten unser Frühstück noch beenden?«, fragte Murray.


  Er sagte es ziemlich kleinlaut, aber das war auch irgendwie süß. Wir mussten alle grinsen. Außerdem war es seine größte Mahlzeit seit langem und ich war mir sicher, dass er kurz vor dem Verhungern war.


  Nach dem Frühstück gingen wir in unsere Zimmer zurück, um uns die Zähne zu putzen. Nachdem Murray und ich fertig waren, gingen wir zu den anderen in ihr Zimmer.


  »Was wollen wir heute machen?«, fragte Justin.


  »Meinst du nicht, dass wir hierbleiben und auf die anderen warten sollten?«, fragte David.


  »Dafür gibt es Handys, meinst du nicht? Ich weiß, dass Alex sein Handy dabei hat. Er geht ohne dieses Ding nirgendwo hin.«


  »Was stand für heute auf dem Plan?«, fragte Murray.


  »Eine Menge Museen«, sagte Brian und blätterte durch die Informationen, die Alex uns ausgedruckt hatte.


  »Ältestes Haus, ältestes Schulgebäude, das Lightner Museum«, zählte Justin auf. »Das interessiert mich nicht wirklich.«


  »Wie wäre es mit dem Museum of Weapons and Early American History?«, schlug David vor.


  »Das müssen wir uns auf jeden Fall ansehen«, stimmte Justin zu. »Aber lasst uns damit bis zum letzten Tag warten. Ich weiß, dass Alex und Rick das auch sehen wollen.«


  »Warum gehen wir nicht einfach ein bisschen shoppen?«, fragte Murray. »Das haben wir bisher noch nicht gemacht.«


  Ich ging gerne shoppen, aber ich wusste, dass Alex, Justin und Rick nichts damit anfangen konnten. Bei David und Brian war ich mir nicht sicher.


  »Was willst du kaufen?«, fragte Justin.


  »Er meint damit, dass wir ein bisschen herumlaufen und uns ansehen könnten, was es in den Geschäften so gibt«, sagte Brian. »Er will nichts Bestimmtes kaufen.«


  »Ich schätze, das könnten wir machen«, sagte Justin, wenig begeistert.


  »Dann lasst uns gehen«, sagte Brian. »Und ich möchte, dass du mir etwas Schönes kaufst, verstanden?«


  »Und was?«, fragte Justin und klang besorgt. »Was brauchst du denn?«


  »Justin, du verstehst das Konzept des Shoppens als Freizeitbeschäftigung einfach nicht, oder?«


  »Ich schätze nicht«, gab Justin zu. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


  Brian nahm Justin in den Arm und küsste ihn.


  »Ich liebe dich so sehr, aber du bist die seltsamste Schwuchtel, die mir jemals untergekommen ist.«


  »Hör auf!«, sagte Justin. »Du bringst mich in Verlegenheit. Ich bin genauso schwul wie du.«


  Das brachte uns alle zum Lachen. Ich fand die beiden so süß zusammen.


  »Gott, willst du das nicht auch?«, fragte Murray mich leise.


  »Mehr als alles andere«, antwortete ich.


  Ich wollte auch eine solche Beziehung.


  


  


  


  Kapitel 6: Alex


  Ich saß gerade am Tisch und aß mein Frühstück, als Sean mit diesem Mann reinkam und meinen Namen rief.


  »Was soll das denn?«, fragte David.


  »Wenn ich das wüsste.«


  Ich ging zu ihnen, um zu erfahren, was der Mann wollte und fand heraus, dass er ein Taxifahrer war. Er wollte fünfundvierzig Dollar. Sean stand neben ihm und sah wie Scheiße aus. Ich gab dem Mann einen Fünfziger und dachte mir, dass fünf Dollar genug Trinkgeld waren, dann ging ich an den Tisch zurück. David und Brian waren mir gefolgt und hatten Sean schon zu unserem Tisch gebracht.


  »Wo zum Teufel bist du gewesen?«, wollte ich wissen.


  »Frag mich das bitte nicht«, sagte Sean. »Es geht mir gar nicht gut, Alex.«


  Ich konnte einen ziemlich üblen Schnitt in seinem Gesicht sehen. Auf seinem Shirt und der rechten Seite seines Gesichtes sah ich eine Menge Blut.


  Brian nahm eine der Stoffservietten vom Tisch und legte Eis hinein. Außerdem machte er sie noch feucht. Dann drückte er die Serviette auf die Stelle von Seans Gesicht, wo der Schnitt war. Ich hatte den Eindruck, dass Brian in so etwas wie einen Arztmodus umgeschalten hatte und er war dabei, Sean zu untersuchen oder so. Sean ließ ihn machen.


  Justin ging nach oben, um Kevin und Rick zu holen.


  »Was ist passiert, Bubba?«, fragte Brian.


  »Ich wurde ziemlich oft getreten«, jammerte Sean. »Das ist alles, was ich weiß, Bri.«


  Als Kevin und Rick ins Restaurant kamen, sahen sie ihn nur einmal kurz an, dann wollten sie ihn auch schon ins Krankenhaus bringen. Das hielt ich für eine gute Idee. Sie baten mich, den Wagen zu holen und ich kam ihrer Bitte nach.


  »Wohin?«, fragte ich, nachdem alle im Wagen saßen.


  Ich hatte keinen blassen Schimmer, wo das Krankenhaus war.


  »Ich lotse Sie zur Notaufnahme«, sagte dieser Typ von dem Hotel, der mit uns fuhr. »Mein Name ist übrigens Stan Parker.«


  Wir stellten uns ihm ebenfalls vor.


  Ich wollte genau wissen, was passiert war, aber Sean hatte große Schmerzen und konnte nicht antworten. Ich schätzte, unsere kleine Unterhaltung hatte nicht wirklich etwas gebracht.


  Stan sagte mir, wo ich wann abbiegen musste und ich fand, dass es ziemlich kompliziert war, zu diesem Krankenhaus zu kommen. Er saß auf dem Beifahrersitz. Kevin und Rick saßen auf der mittleren Bank mit Sean. Jedes Mal, wenn Stan etwas sagte, berührte er mich am Arm. Außerdem starrte er mich die ganze Zeit an. Beides ging mir ziemlich auf die Nerven.


  Als wir am Krankenhaus ankamen, stieg Kevin aus und ging hinein. Er kam nur einen Moment später mit einer Krankenschwester und einem Rollstuhl zum Wagen zurück. Sie halfen Sean dabei, auszusteigen, dann brachten sie ihn ins Krankenhaus.


  »Danke für die Hilfe, Stan«, sagte ich. »Ich bringe Sie zum Hotel zurück.«


  »Nein, lassen Sie uns abwarten, wie lange es dauert. Ohne mich würden Sie nicht wieder hier herfinden.«


  »Das ist wahr«, gab ich zu. »Es tut mir leid, dass Sie Ihren Tag so verschwenden, aber ich weiß es zu schätzen. Mein Daddy hat ein Hotel der gleichen Kette und ich werde ihn dazu bringen, irgendjemand Wichtigem hier einen Brief zu schreiben, um sie wissen zu lassen, wie nett und hilfsbereit Sie sind.«


  »Ihr Vater besitzt ein Hotel?«, fragte er so überrascht, als hätte ich gerade gesagt, mir gehört der gesamte Golf von Mexiko.


  »Ja«, antwortete ich nur.


  »Mein Gott«, sagte Stan. »Wie alt sind Sie?«


  Ich hielt es für keine sehr relevante Frage auf die Information, dass mein Daddy Hotels besaß, aber vielleicht war das einfach nur seine Art, ein Gespräch zu beginnen.


  »Ich bin achtzehn. Ich werde nächsten Monat neunzehn. Wie alt sind Sie?«


  »Sechsundzwanzig.«


  Ich fand einen Parkplatz und wir liefen zurück zum Eingang der Notaufnahme. Ich konnte weder Kevin noch Rick im Wartezimmer sehen, also dachte ich, dass sie bei Sean in einem der Behandlungszimmer waren. Wir nahmen im Wartezimmer Platz.


  »Was ist mit Ihrem Freund passiert?«, fragte Stan.


  »Ich weiß es nicht. Wir haben nicht viel aus ihm herausbekommen. Allem Anschein nach haben ihn aber ein paar Typen verprügelt. Kevin und Rick werden mächtig angepisst sein. Ich habe nicht die geringste Idee, was sie mit ihm machen werden.«


  In dem Wartezimmer gab es einen Fernseher und dort lief eine der Morgenshows. Der Moderator unterhielt sich gerade mit seinem Comoderator, der ziemlich tuntig war.


  »Stört Sie dieser Kerl?«, fragte Stan und deutete auf den Comoderator.


  Stan war nicht ganz so tuntig wie der Kerl im Fernsehen, aber er konnte problemlos mit Murray, Chad oder Gage mithalten.


  »Mich stören? Warum sollte er mich stören? Ich finde, er ist ziemlich witzig. Außerdem ist er ziemlich clever. Er weiß mehr Scheiß über Hollywood und die Stars als sonst irgendjemand. Ich denke, er ist vermutlich schwul, aber ich habe keine Vorurteile gegen Schwule. Wie ist es bei Ihnen?«


  »Nein, er stört mich gar nicht«, sagte Stan. »Ich glaube, ich wirke manchmal auch ein bisschen wie er.«


  Nein, dachte ich, Sie wirken nicht nur ein bisschen wie er, sondern sehr.


  »Er kann vermutlich nicht ändern, wie er ist«, schlug ich vor. »Und Sie können auch nicht ändern, wie Sie sind. Allerdings denke ich, dass er Geld damit verdient, wie er sich gibt und redet. Ich wette, er übertreibt es absichtlich ein bisschen, damit es witziger wirkt.«


  »Sie sind bemerkenswert.«


  »Was meinen Sie?«


  »Die meisten Heteros würden ihn dafür verspotten«, sagte er. »Und mich auch.«


  »Das sind dann einfach nur Arschlöcher«, sagte ich.


  Wir schwiegen beide und sahen uns ein paar Minuten lang die Show an.


  »Alex, haben Sie eine Freundin?«, fragte Stan plötzlich und berührte wieder meinen Arm.


  »Stan, bitte fassen Sie mich nicht so an, okay?«


  »Es tut mir leid, Alex«, sagte er. »Das ist eine sehr schlechte Angewohnheit, die ich habe. Ich habe mir gar nichts dabei gedacht.«


  Ich fühlte mich schlecht, weil ich ihn so angefahren hatte. Aber ich mochte es nicht, betatscht zu werden. Vor allem nicht von jemandem, den ich nicht kannte.


  »Ich weiß, aber es macht mich nervös«, antwortete ich. »Ich habe keine Freundin, aber ich habe einen Partner. Ich bin schwul.«


  »Bitte machen Sie sich nicht über mich lustig«, sagte er in einer mitleiderregenden Stimme.


  »Ich mache mich nicht über Sie lustig. Ich bin wirklich schwul. Und ich habe auch wirklich einen Freund. Sein Name ist David und wir sind fast seit drei Jahren zusammen.«


  »Ich würde Ihnen gerne glauben, Alex, aber...«


  »Glauben Sie mir, Stan. Würde ich so etwas über mich sagen, wenn es nicht stimmen würde? Jeder Einzelne, der heute Morgen an unserem Tisch saß, ist schwul. Wir sind eine schwule Familie, Mann. Was mich daran erinnert, dass ich die anderen anrufen sollte, um ihnen zu sagen, was hier vor sich geht.«


  Ich zog mein Handy aus der Hosentasche und wählte Davids Nummer.


  »Hey, ich bin im Krankenhaus«, meldete ich mich. »Was macht ihr so?«


  »Hey, Baby«, sagte David. »Wie geht es Sean?«


  »Ich weiß es nicht. Er ist mit Kevin und Rick in einem der Behandlungszimmer, nehme ich an. Was macht ihr?«


  »Wir shoppen.«


  »Was wollt ihr denn kaufen?«


  »Wir shoppen einfach nur, aber wir suchen nichts Bestimmtes. Wir schlagen einfach nur die Zeit tot. Wie lange werdet ihr dort sein?«


  »Ich weiß es nicht. Ich hänge hier mit Stan aus dem Hotel, rum. Er ist ein ziemlich netter Kerl. Allerdings glaubt er mir nicht, dass ich schwul bin.«


  »Das liegt daran, dass du nicht gerne shoppen gehst«, lachte David.


  »Ich möchte, dass du ihm bestätigst, dass ich schwul bin. Ich gebe ihm das Telefon.«


  »Okay«, stimmte David zu.


  »Das ist mein Freund, David«, sagte ich zu Stan und hielt ihm mein Handy hin. »Er kann Ihnen bestätigen, dass ich schwul bin.«


  »Hallo? David? Hier ist Stan«, meldete er sich. »Sie verkohlen mich, oder? ... Mein Gott! So groß? ... Oh, ich kann es mir vorstellen. Sie haben großes Glück ... Er ist ziemlich süß, bis auf die Haare. Ich finde...«


  »Geben Sie mir das Handy«, sagte ich.


  Er gab es mir zurück.


  »Was zum Teufel hast du ihm erzählt?«, wollte ich von David wissen.


  Er antwortete nicht, aber ich hörte, dass er sich den Arsch ablachte. Es dauerte einen Moment, bis er sich genug beruhigt hatte, um etwas sagen zu können.


  »Alex, dieser Kerl hat dich sowas von reingelegt«, lachte er. »Und dabei kennt er das Spiel nicht einmal.«


  Er schnappte nach Luft, weil er immer noch lachte.


  Ich sah Stan an und er grinste breit wie eine Katze, die den Wellensittich gefressen hatte.


  »Du Arschgesicht«, sagte ich ins Telefon und das brachte sowohl David als auch Stan von neuem zum Lachen. »Ich lege jetzt auf. Ich liebe dich, Baby. Ich weiß nicht, wie lange das hier noch dauern wird.«


  »Ich liebe dich auch«, brachte David irgendwie heraus, dann legte er auf.


  Stan und ich sahen uns an und brachen von neuem in Gelächter aus.


  »Wo kommt ihr alle her?«, fragte er, nachdem ich mich wieder gesetzt hatte.


  »Newport Beach, Florida«, antwortete ich. »Schon mal davon gehört?«


  »Du verarschst mich«, sagte er und ging zum Du über, was mich nicht störte. »Natürlich habe ich davon gehört. Ich bin auf die FSU gegangen und war schon hundertmal da.«


  »Kevin und Rick waren auch an der FSU«, sagte ich.


  »Oh, mein Gott! Daher kenne ich sie also. Als ich sie heute Morgen sah, wusste ich, dass ich die beiden schon einmal gesehen hatte. Die Welt ist klein.«


  »Du bist auf die FSU gegangen? Woher kommst du?«


  »Ich komme eigentlich aus Freeport. Hast du davon schon mal gehört?«


  »Ich bin schon oft durch Freeport durchgefahren. Verdammt, Mann, wir sind Nachbarn. Hast du schon mal von Goodwin Enterprises in Newport Beach gehört?«


  »Natürlich. Sie haben in etwa ein Dutzend Hotels und Motels. Ich hatte mal versucht, in deinem davon ein Praktikum zu bekommen, aber das hat nicht geklappt.«


  »Sie haben elf Hotels und Motels«, korrigierte ich ihn. »Und außerdem noch sechzehn Geschenkläden. Und mein Daddy hat ein großes Hotel in Destin. Kevin leitet die Hotels und Rick ist für die Geschenkläden verantwortlich. Ach ja, mein voller Name ist übrigens Alex Goodwin.«


  Ich wünschte, ich hätte meine Kamera dabei gehabt, denn Stans Gesichtsausdruck wäre mit Sicherheit in meinem nächsten Buch gelandet.


  »Ich glaube, heute könnte dein Glückstag sein«, sagte ich. »Ich denke, Kevin sucht immer nach guten Leuten.«


  »Mein Gott!«, sagte er. »Meine Eltern würden ausflippen, wenn ich nach Newport Beach ziehen würde.«


  »Nun, sprich mit Kevin darüber«, schlug ich vor.


  Wir plauderten noch eine Zeit lang, aber irgendwann kamen Kevin und Rick mit Sean in einem Rollstuhl zu uns.


  »Brian hat alles richtig diagnostiziert«, sagte Rick. »Er hat ein angebrochenes Schlüsselbein und einen ausgerenkten Finger.«


  Sean hatte eine Schiene oder so etwas an einem Finger der linken Hand. Außerdem hatten sie sein Gesicht sauber gemacht. An der rechten Wange hatte er einen Wundverband, der aber nicht viel größer als ein Pflaster war.


  »Haben sie deine Wange genäht?«, fragte ich.


  »Ja, fünf Stiche.«


  »Das gibt eine schöne Narbe. Das ist dann wie eine Kriegsverletzung.«


  »Ein Schönheitschirurg hat die Naht gemacht. Er sagt, da bleibt keine Narbe.«


  »Ach, menno!«


  »Du Arschloch«, sagte Sean und wir mussten alle lachen.


  Wir brachten Sean zum Wagen und dann lotste Stan uns zurück zum Hotel. Rick und Sean blieben im Hotel, aber der Rest von uns verbrachte den Nachmittag damit, das Waffenmuseum zu besuchen. David hatte mir am Vormittag ein neues Basecap gekauft und das fand ich ziemlich cool.


  »Ich möchte, dass wir Stan heute Abend zum Essen einladen«, sagte ich. »Ich möchte, dass er uns besser kennenlernen kann und ich fände es gut, wenn wir ihn etwas besser kennenlernen könnten. Er ist vielleicht jemand, dem du einen Job geben könntest, Kevin. Denk darüber nach.«


  


  


  


  Kapitel 7: Sean


  Am Freitag fuhren wir auf diesen Flugplatz, damit Rick, Alex und Justin mit den Flugzeugen fliegen konnten. Ich hatte daran allerdings kein Interesse. Die Flugzeuge waren richtig alt und ich vertraute ihnen kein bisschen. Ich schätzte, dieser Flughafen musste eine Zeit lang auch für kommerzielle Flüge genutzt worden sein, denn es gab dort ein Flughafengebäude, mit Stühlen und allem Drum und Dran für die Leute, die dort warteten.


  Direkt nachdem wir das Gebäude betreten hatten, wurde ich auf ein paar Typen aufmerksam, die dort waren. Ich ging zu den Kerlen und unterhielt mich mit ihnen. Beide schätzte ich auf Anfang zwanzig und sie trugen Klamotten, die nicht gerade besonders modisch waren. Ich meine, sie trugen Jeans und T-Shirt, aber die Sachen sahen verwaschen und abgetragen aus. Außerdem sahen beide nicht gerade so aus, als würden sie regelmäßig duschen. Auch ein vernünftiger Haarschnitt hätte ihnen nicht geschadet.


  »Was geht ab?«, fragte ich.


  »Nicht viel«, sagte einer der Typen. »Wir warten auf meinen Cousin.«


  »Ich warte auf ein paar Leute, die gerade mit den Flugzeugen fliegen. Wohnt ihr hier in der Gegend?«


  »Ja, klar. Du?«


  »Nee, nur zu Besuch«, sagte ich. »Gibt es hier auch irgendwie Action?«


  »Welche Art Action?«, fragte einer von ihnen.


  »Action für notgeile Jungs.«


  Einer von ihnen hielt seine rechte Hand hoch und gestikulierte durch den Raum.


  »Das hier ist alles, wie du siehst.«


  Der andere Kerl lachte.


  »Habt ihr schon mal einen geblasen bekommen?«, fragte ich.


  »Schön wär‘s«, sagte der Typ, der gerade noch gelacht hatte. »Du etwa?«


  »Ja, klar. Und ich habe es auch schon ein paar Mal selbst gemacht. Seid ihr interessiert?«


  Ihre Augen wurden groß.


  »Ist das dein Ernst, Mann?«, fragte einer. »Was bist du? Eine Schwuchtel oder sowas?«


  »Die Antwort lautet ja, zu beiden Fragen. Stört dich das?«


  »Nicht, wenn man bei dir Blowjobs bekommt. Wie viel?«


  »Umsonst«, sagte ich. »Ich bin so geil, dass ich gleich platze.«


  »Lasst uns gehen«, sagte der andere.


  Ich folgte ihnen auf die Herrentoilette. Das Klo war ziemlich klein, aber wir hatten genug Platz. Die Typen stellten sich mir als Jake und Ryder vor, dann kümmerte ich mich um sie. Ich kam beide Male. Sie lobten mich beide für meine Blowjobs und bedankten sich.


  »Was hast du heute noch so vor?«, fragte Jake.


  »Ich muss mit den Leuten rumhängen, mit denen ich hier bin«, sagte ich. »Warum? Hast du eine bessere Idee?«


  »Wir sind hierhergekommen, um uns bei meinem Cousin ein paar Kippen zu schnorren und wir wollen den ganzen Tag und sicher auch die ganze Nacht feiern. Wann kannst du die anderen loswerden?«


  »Scheiße, das wird spät. Sie wollen heute Abend zu so einem lahmen Geisterscheiß gehen.«


  »Dann triff uns anschließend.«


  »Das würde ich gerne, aber ich habe keinen Wagen.«


  »Wir holen dich ab. Wo übernachtest du?«


  Ich sagte ihm den Namen des Hotels und er meinte, er weiß, wo es ist.


  »Wir warten um 1:30 Uhr vor der Tür auf dich«, sagte Ryder. »Ich bin mir sicher, dass sein Cousin auch gerne einen Blowjob hätte. Wir werden dann sicher auch noch einen wollen.«


  »Kein Problem.«


  Wir verließen die Toilette wieder und ich ging zu den anderen, die auf Alex, Rick und Justin warteten. Es war kurz nach eins, als sie fertig waren.


  Nach dem Flugplatz gingen wir direkt zum Mittagessen und alles, worüber Alex und Justin reden konnten, war ihr Flug. Am Nachmittag sahen wir uns Ripley‘s Believe It or Not Museum an. Dort gab es richtig cooles Zeug zu sehen und das bereitete mir ziemlichen Spaß. Am Abend gingen wir in einem Steakhaus essen, anschließend besuchten wir dieses Geisterding.


  Als wir ins Hotel zurückkamen, waren wir alle ziemlich erledigt. Wir trafen uns nicht einmal mehr in Alex‘ Zimmer, um zusammen etwas zu trinken. Denny und Murray teilten sich eines der Betten in unserem Zimmer, ich hatte das andere für mich alleine. Sobald ich den Eindruck hatte, dass sie eingeschlafen waren, warf ich einen Blick auf meine Uhr. Um sicherzugehen, flüsterte ich ein paar Mal ihre Namen, aber ich erhielt keine Antwort. Also stand ich auf, zog mich wieder an und schlich mich aus dem Zimmer. Meine Brieftasche nahm ich nicht mit, weil ich nicht wollte, dass diese Typen sie mir klauten.


  Ich wusste, dass es irgendjemanden geben musste, der im Hotel auch nachts arbeitete, aber ich sah keine Menschenseele. Zudem gab es auch keinen Verkehr auf der Straße vor dem Hotel. Es war so still, dass es fast schon ein bisschen gruselig war. Ich wollte mich gerade umdrehen und ins Hotel zurückgehen, als Jake und Ryder auftauchten. Ich weiß nicht, was für einen Wagen sie fuhren, aber er war ziemlich alt und heruntergekommen. Der Vordersitz bestand noch aus einer Sitzbank, nicht aus zwei einzelnen Sitzen. Ryder stieg aus und ich rutschte in die Mitte der Sitzbank. Jake saß hinter dem Steuer.


  Ich hatte noch gar nicht richtig Platz genommen, da drückten sie mir schon einen Joint und eine Flasche Whiskey in die Hand. Ich zündete den Joint an und nahm einen Schluck aus der Flasche. Ich hatte Whiskey noch nie pur getrunken und es brannte wie Feuer. Ich hustete ein paar Mal.


  »Trink kleinere Schlucke«, lachte Ryder.


  Nachdem ich noch ein paar kleinere Schlucke runterbekommen hatte, nahm er mir die Flasche ab und trank selbst einen großen Schluck. Dann gab er sie Jake, der das Gleiche tat. Ryder rülpste und die beiden kicherten wie kleine Mädchen. Dann nahm Ryder meine Hand und legte sie sich in den Schoß.


  »Hilf mir damit mal, Kumpel«, sagte er.


  Ich war mir nicht sicher, ob er wollte, dass ich ihm einen runterhole.


  »Kannst du das fühlen?«, fragte er.


  Er hatte eine Erektion.


  »Klar«, sagte ich.


  »Hol ihn raus und blas mir einen.«


  Ich kam seiner Aufforderung nach und bemerkte schnell, dass er ziemlich starken Körpergeruch hatte. Auf diesem Flugplatz hatte ich es nicht so sehr wahrgenommen. Während ich an ihm arbeitete, drückte er meinen Kopf ein paar Mal nach unten, wodurch ich würgen musste. Das war mir noch nie zuvor passiert. Ich machte aber weiter und gab mein Bestes. Es dauerte ewig. Nach einiger Zeit tat mir der Mund weh, also hörte ich auf.


  »Mach weiter«, forderte er mich auf. »Ich will abspritzen.«


  »Vielleicht zu viel Alk und zu viel Gras«, sagte Jake. »Vermutlich kannst du nicht mehr.«


  »Ich bin bisher immer gekommen.«


  Ich machte mich wieder an die Arbeit, aber ich musste Jake recht geben. Ryders Erektion ließ nach. Nach ein paar Minuten kamen wir aber dort an, wo wir hinwollten. Auch wenn ich nicht wusste, wo das war. Ich hörte auf und sah mich um. Wir standen vor einem einzelnen Trailer in einer sonst verlassenen Gegend.


  »Komm, lass uns reingehen«, sagte Jake. »Billy wartet auf uns.«


  Aus dem Trailer drang laute Musik nach draußen. Außerdem hörte ich andere Geräusche. Es klang, als würde jemand in diesem Trailer die Möbel umwerfen. Die Tür war nicht abgeschlossen, also gingen wir direkt rein. Als ich mich dort umsah, war ich geschockt. Der Rauch vom Gras war so dicht, dass ich fast schon gar keinen Joint mehr brauchte, um high zu werden. Überall lag Müll herum. Auf dem Tisch lag noch ein Pizzakarton und dachte mir, dass irgendjemand auf diesem Tisch einen Aschenbecher ausgeleert haben musste. Er war voller Asche und Kippen, selbst die Pizza hatte einiges davon abbekommen. Es war ekelerregend.


  Dann lernte ich Jakes Cousin Billy kennen. Der Kerl sah aus, als würde er 300 Pfund wiegen und alles, was er trug, war eine Jeans. Sein ganzer Oberkörper war voller Tattoos und einige davon sahen aus, als hätte er sie sich selbst gestochen.


  »Ryder, warum zum Henker hängt dein Schwanz raus?«, wollte Billy von ihm wissen.


  »Ich habe gerade einen Blowjob gekriegt, als wir hergefahren sind und ich habe ihn noch nicht wieder weggepackt. Los, mach dich wieder an die Arbeit, Schwuchtel.«


  Ich kam seiner Aufforderung nach und eine halbe Stunde später hatte er es endlich geschafft, zu kommen. Ich kam ebenfalls und etwas davon landete an seinem Bein.


  »Leck das weg, du Wichser«, blaffte er wütend und schlug mich gegen den Kopf.


  In diesem Moment bekam ich wirklich Angst.


  »Keine Blowjobs mehr«, sagte ich.


  »Das denkst du vielleicht, Schwuchtel«, sagte Jake.


  »Wenn du ihn nicht in den Mund nimmst, stecke ich ihn dir woanders rein«, sagte Billy. »Das würde dir wahrscheinlich noch besser gefallen, habe ich recht?«


  »Nein, da stehe ich nicht drauf«, sagte ich.


  »Dann musst du eine Anfängerschwuchtel sein. Aber genau das wird passieren, wenn du mir keinen bläst.«


  An diesem Punkt wurde mir klar, dass ich keine andere Wahl hatte.


  »Wer ist der nächste?«, fragte ich.


  »Guter Junge!«, sagte Jake. »Ich bin dran.«


  Bei Jake dauerte es nicht so lange wie bei Ryder, dann war Billy an der Reihe. Er war ziemlich grob. Sein Penis war sowohl länger als auch dicker als die der beiden anderen und er versuchte immer wieder, ihn mir in den Rachen zu rammen. Ich musste immer wieder würgen und als der Druck zu groß wurde, konnte ich nicht anders. Ich kotzte ihn voll.


  


  Als das passierte, schlug er mir mit der Faust gegen den Kopf und das haute mich um. Mit meiner Wange knallte ich an die Kante des Tisches und als ich am Boden lag, fing er an, mich zu treten. Ich schrie und flehte ihn an, aufzuhören, aber das tat er nicht. Als ich irgendetwas in meiner Schulter knacken hörte, verlor ich das Bewusstsein.


  



  Als ich wieder zu mir kam, lag ich in einem Straßengraben. Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war, vermutete aber, dass es früh am Morgen war. Ich sah auf, konnte auf der Straße aber keinen Verkehr entdecken. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wo ich war. Mir tat alles weh. Meine Schulter brachte mich fast um und ich war mir sicher, dass einer meiner Finger gebrochen war. Meine Eier schmerzten mindestens genauso sehr.


  Ich stand auf, aber nach einem Moment waren die Schmerzen im Schritt so stark, dass ich einfach wieder umfiel. Als ich zu Boden ging, sah ich noch, wie ein Pickup-Truck vorbeifuhr. Der Fahrer sah mich ebenfalls. Er fuhr noch ein Stück weiter, dann hielt er an und setzte zurück.


  »Bist du okay?«, fragte er durch das offene Fenster.


  »Nein«, antwortete ich. »Kannst du mir helfen? Ich bin in eine Schlägerei geraten und bin verprügelt worden. Hast du ein Handy?«


  Er fuhr den Wagen an den Straßenrand und stellte den Motor ab. Dann stieg er aus der Kabine und kam zu mir. Er hatte ein Handy in der Hand. Ich sah ihn mir an und er war kaum älter als ich.


  »Möchtest du, dass ich die Polizei rufe?«


  »Nein, aber könntest du mir ein Taxi rufen?«


  »Klar«, sagte er. »Aber ich weiß nicht, wie ich ihnen erklären soll, wo wir sind.«


  Er schwieg einen Augenblick. Ich hatte den Eindruck, als würde er nachdenken.


  »Steig ein«, sagte er schließlich. »In der Richtung, aus der ich gekommen bin, ist ein kleiner Laden. Das Taxi kann dich dann dort abholen.«


  Mit etwas Mühe raffte ich mich auf und kletterte in die Kabine. Dabei bemühte ich mich, seine Sitze nicht mit Blut vollzuschmieren. Das meiste davon war ohnehin schon eingetrocknet.


  Es war nicht weit bis zu diesem Geschäft und als wir dort ankamen, rief er mir ein Taxi. Der Typ war wirklich nett zu mir und ich dachte einen Moment lang darüber nach, ihm für seine Hilfe einen Blowjob anzubieten. Sozusagen als Dankeschön. Aber bevor ich mich dazu entschließen konnte, kam auch schon das Taxi. Ich bedankte mich noch einmal bei dem Kerl und schüttelte seine Hand. Dann stieg er in seinen Pickup und fuhr davon. Er hatte mir noch nicht einmal seinen Namen genannt.


  Als ich auf die Rückbank des Taxis kletterte, sah der Fahrer mich komisch an.


  »Wie bezahlst du für die Fahrt?«, wollte er wissen.


  Es klang ziemlich unfreundlich.


  »Sie werden schon Ihr Geld bekommen«, sagte ich. »Machen Sie sich keine Sorgen.«


  »Und wer wird bezahlen?«, fragte er. »Du etwa?«


  Ich konnte die Verachtung in seiner Stimme hören.


  »Meine Pflegeeltern werden bezahlen«, sagte ich. »Bitte, ich flehe Sie an. Ich bin überfallen worden und die Typen haben mir meine Brieftasche geklaut. Bitte glauben Sie mir. Sie bekommen Ihr Geld.«


  Er zögerte und starrte mich eine ganze Weile nur an.


  »Ich bin mir sicher, dass ich hier einen Fehler mache, aber okay. Wohin?«


  Ich sagte ihm den Namen des Hotels und fünfzehn oder zwanzig Minuten später kamen wir dort an. Ich wollte aus dem Taxi aussteigen, aber er ließ mich nicht.


  »Lass jemanden hier rauskommen, um zu bezahlen.«


  »Wie soll ich das anstellen, ohne vorher reinzugehen?«, fragte ich.


  Er seufzte.


  »Okay, aber ich komme mit.«


  Von der Lobby aus konnte man in das Restaurant sehen. Dort entdeckte ich Alex, David, Justin und Brian, die an einem der Tische saßen. Ich rief Alex‘ Namen und sie alle sahen überrascht auf. Dann kamen sie zu mir gelaufen.


  »Was zum Teufel ist mit dir passiert?«, wollte Alex wissen.


  »Das erzähle ich dir später«, sagte ich. »Könntest du bitte für das Taxi bezahlen?«


  »Ich hole Kevin und die anderen«, sagte Justin und verschwand.


  Brian und David brachten mich zum Tisch. Alex bezahlte in der Zwischenzeit den Taxifahrer.


  »Wo tut es weh?«, fragte Brian.


  »Überall.«


  »Ich meine es ernst.«


  »Mein Gesicht, meine Schulter, mein Finger und meine Eier.«


  Er berührte meine Schulter und ich zuckte vor Schmerzen zusammen. Dann sah er sich meinen Finger an.


  »Ich glaube, dein Finger ist ausgerenkt«, sagte er. »Und ich wette, dein Schlüsselbein ist gebrochen oder zumindest angebrochen.«


  Brian befeuchtete eine Serviette, legte ein bisschen Eis hinein und hielt mir beides an die Wange. Die Kälte war richtig angenehm.


  Es dauerte nicht lange, bis Kevin und Rick ins Restaurant kamen. Mit irgendeinem Typ vom Hotel fuhren wir dann ins Krankenhaus. Der Arzt ließ einen plastischen Chirurgen kommen, der die Wunde an meiner Wange nähte. Er versicherte mir, dass keine Narbe zurückblieben würde.


  Dann untersuchte mich der Arzt von Kopf bis Fuß. Ich musste mich ausziehen und dann auf diesen Tisch legen. Außer ihm waren Kevin und Rick die Einzigen im Raum, also fühlte ich mich sicher. So nackt auf diesem Untersuchungsding zu liegen war megapeinlich, aber Kevin und Rick hatten mich schon oft nackt gesehen.


  Als Erstes versorgte der Arzt meinen ausgekugelten Finger, indem er daran zog. Er tat so weh, dass ich einen Moment lang dachte, ich werde ohnmächtig. Dann bekam ich eine Schiene für den Finger und er sagte mir, dass es mindestens eine Woche so bleiben müsste. Anschließend untersuchte er meine Eier und das war ebenfalls ziemlich schmerzhaft.


  »Die Hoden können wesentlich mehr aushalten als die meisten Männer glauben«, sagte der Arzt zu Kevin und Rick. »Seine sind geschwollen, aber nicht besonders schlimm. Es wird wohl ein paar Tage unangenehm sein, aber ich kann ein Medikament zur Linderung der Schwellung verschreiben.«


  Er sprach mit Kevin und Rick, als wäre ich gar nicht im Raum.


  »Sie finden nicht, dass sie sehr geschwollen sind?«, fragte Rick.


  »Nein, ich habe schon geschwollene Hoden in der Größe einer Grapefruit gesehen.«


  »Ja, aber wissen Sie ... normalerweise ist der dort eher wie ein Chipmunk gebaut.«


  »Vielen Dank, Dad«, sagte ich sarkastisch und der Arzt lachte.


  »Sean, ich möchte auch deinen Penis untersuchen. Ist das okay?«


  Scheiße, dachte ich.


  »Okay«, sagte ich aber stattdessen.


  »Sag mir Bescheid, wenn du einen stechenden Schmerz spürst.«


  Erst zog er an meinem Penis, dann drehte er ihn im Kreis und machte verschiedene Bewegungen damit.


  »Irgendwelche Schmerzen?«


  »Nein«, sagte ich.


  Es mag vielleicht sechzehnjährige Jungs geben, bei denen es keine Reaktion hervorruft, wenn ein Arzt so etwas macht. Ich gehörte an diesem Morgen mit Sicherheit nicht dazu. Trotz all der Schmerzen, die ich hatte, bekam ich eine Erektion.


  »Okay, ich kann sehen, dass er noch bestens funktioniert«, sagte der Arzt und lachte noch einmal auf meine Kosten.


  Kevin und Rick fingen ebenfalls an zu lachen. Dann schnippte er mit dem Finger gegen mein bestes Stück und die Erektion verschwand fast auf der Stelle.


  »Wir müssen dein Schlüsselbein röntgen«, sagte der Arzt.


  Es dauerte bis dreizehn Uhr, bis sie mit mir fertig waren. Auf dem Weg zum Hotel hielten wir an einer Apotheke an, um meine Rezepte einzulösen. Ich hatte noch immer starke Schmerzen, also nahm ich die Medikamente gleich im Wagen. Ich fragte nicht einmal nach, was ich da eigentlich einnahm.


  Als wir im Hotel ankamen, schaffte ich es gerade so noch bis in mein Zimmer. Dort zog ich meine Hose aus und ließ mich auf das Bett fallen. Dann schlief ich sofort ein.


  


  


  


  Kapitel 8: Rick


  Als wir ins Hotel zurückkamen, ging Sean sofort ins Bett. Kevin und ich gingen zu den anderen, um mit ihnen zu reden.


  »Wie geht es Sean?«, fragten Brian und David gleichzeitig, als wir das Zimmer betraten.


  »Ich denke, es wird ihm bald wieder gut gehen«, sagte Kevin. »Er wurde ziemlich aufgemischt, aber es wird vermutlich nicht mal eine Narbe zurückbleiben.«


  »Das ist gut«, sagte Brian.


  »Vielleicht«, warf Justin ein. »Vielleicht aber auch nicht.«


  »Du solltest ein bisschen Mitleid mit ihm haben, Kumpel.«


  »Das haben wir alles schon durchgekaut«, blaffte Justin. »Du weißt, wie ich über ihn denke.«


  Ich hatte bisher nur ein oder zwei Mal erlebt, dass Justin Brian so angefahren hatte. Aber bevor irgendjemand etwas sagen konnte, legte er Brian einen Arm über die Schulter.


  »Ich wollte dich nicht so anfahren«, entschuldigte er sich.


  »Ich weiß«, sagte Brian sanft.


  Einen Moment lang herrschte ein bedrücktes Schweigen.


  »Oh, das hätte ich beinahe vergessen«, sagte Brian. »Wir haben euch heute Morgen etwas gekauft.«


  Er stand auf und und holte eine Plastiktüte, die in einer Ecke des Raumes stand. Er zog ein paar Basecaps heraus und gab sie Kevin und mir. Erst in diesem Moment fiel mir auf, dass sie alle das gleiche Basecap trugen.


  »Danke, Jungs«, sagte Kevin. »Aber ihr hättet uns nichts kaufen müssen.«


  »Doch, das mussten wir«, sagte Justin. »Wir können ja nicht shoppen und dann gar nichts kaufen.«


  »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich habe langsam Hummeln im Hintern«, sagte Alex.


  »Das will ich sehen«, sagte Justin.


  »Ich will raus.«


  »Wohin willst du gehen?«


  »Es gibt hier ein Museum of Weapons and Early American History. Dort will ich hin. Wir können ihn hier lassen, oder?«


  »Ich bleibe hier bei Sean«, sagte ich. »Geht ihr ruhig.«


  »Baby, ich werde hierbleiben«, schlug Kevin vor. »Geh du mit ihnen.«


  »Kevin, ich bin müde, okay? Du hast mich gestern Abend fertiggemacht.«


  »Oh, mein Gott!«, stieß Justin aus. »Ich will alle Details hören.«


  »Du Arschloch«, lachte Kevin und schnippte mir mit den Fingern die Kappe vom Kopf. »Ich liebe dich so sehr.«


  »Oh oh!«, sagte Justin. »Wollt ihr ein bisschen allein sein?«


  Das brachte mich zum Lachen.


  »Nein, bewegt eure Ärsche hier raus«, sagte ich. »Ihr alle! Ich werde auf dem anderen Bett in Seans Zimmer ein Nickerchen machen. Viel Spaß.«


  Nachdem Kevin und die Jungs losgegangen waren, ging ich leise in Seans Zimmer. Einen Augenblick lang stand ich einfach nur da und sah ihn an. Schlafend sah Sean wie ein kleines, unschuldiges Kind aus.


  Ich legte mich auf das andere Bett und machte die Augen zu. Etwa eineinhalb Stunden schlief ich, bevor ich wieder aufwachte. Ich schaltete leise den Fernseher ein und sah mir ein Golfturnier an. Das schläferte mich gleich wieder ein.


  Das nächste Mal wurde ich durch ein Poltern geweckt. Sowohl Sean als auch eine Nachttischlampe waren zu Boden gegangen. Die Lampe war aus Metall und ging nicht kaputt.


  »Bleib, wo du bist«, sagte ich.


  Ich half ihm beim Aufstehen, dann hob ich die Lampe auf.


  »Es geht mir gut, Rick«, sagte er. »Ich bin nur gestolpert.«


  »Wo wolltest du hin? Aufs Klo?«


  »Ja, ich muss mal pinkeln.«


  »Du solltest auch duschen«, schlug ich vor. »Kannst du duschen, ohne den Verband an deinem Gesicht nass zu machen?«


  »Ich denke schon.«


  Zwanzig Minuten später kam Sean mit einem Handtuch um die Hüften aus dem Bad. Der Verband an seiner Wange war verschwunden, aber die Wunde sah nicht besonders schlimm aus. Die Nähte waren sehr klein und auch sehr eng zusammen.


  »Ich glaube, ich sollte mich rasieren«, sagte Sean.


  Ich erinnerte mich daran, dass ich mich jeden Tag rasieren wollte, als ich 16 war. Das Rasieren war für mich so etwas wie die Bestätigung meiner Männlichkeit. Jetzt hasse ich es, mich ständig rasieren zu müssen, aber als ich in Seans Alter war, liebte ich es.


  »Sei vorsichtig«, scherzte ich. »Zerschneide dir nicht noch das Gesicht.«


  »Ich weiß, wie man sich rasiert.«


  »Ich weiß, dass du das weißt.«


  Als er duschen gegangen war, hatte er die Tür zum Badezimmer offen gelassen, aber zum Rasieren schloss er sie.


  Ein bisschen später kamen Kevin und die Jungs von ihrem Ausflug zurück. Justin und Alex schwärmten davon, wie toll das Museum gewesen war. Dabei trugen sie ziemlich dick auf. Ich wusste sofort, dass sie mich aufziehen wollten.


  »Wie war es wirklich?«, fragte ich.


  »Es war okay, aber wir haben schon bessere Museen gesehen«, antwortete Brian. »Auf einer Skala von eins bis zehn würde ich dem Museum eine Vier geben. Du hast nicht viel verpasst.«


  »Vielen Dank, Brian.«


  »Wie fühlst du dich?«, fragte er Sean.


  »Viel besser. Ich fühle mich vor allem sauberer und es tut nicht mehr so sehr weh.«


  An diesem Abend luden wir Stan Parker zum Essen ein. Wir fuhren wieder zum Steakhaus und das Essen war ziemlich gut, wenn auch ein bisschen eintönig.


  »Lasst uns von jeder Vorspeise eine Portion bestellen«, schlug Alex vor. »Das können wir uns dann alle teilen. Ich hatte heute kein Mittagessen und bin kurz vorm Verhungern.«


  »Du weißt, dass man ab und zu eine Mahlzeit ausfallen lassen kann, oder?«, fragte Justin. »Es würde dir guttun. Du wirst ein bisschen fett, Alex.«


  »Sieben Prozent Körperfettanteil«, konterte Alex. »Wie sieht es bei dir aus?«


  »Keine Ahnung. Woher zum Teufel soll ich das wissen?«


  »Das kannst du messen lassen.«


  »Alex, ich glaube, Justin will dich nur ein bisschen ärgern«, sagte Kevin. »Du bist nicht fett, Bubba.«


  »Ich weiß, Kevin, aber ich achte bei mir auf so etwas.«


  »Lasst uns aufhören, übers Fettsein zu reden«, sagte Murray.


  »Du bist nicht mehr fett, Bubba«, sagte Alex. »Wie viel hast du verloren?«


  »Vierzehn sind es mittlerweile«, verkündete Murray stolz. »Vier Kilo muss ich noch.«


  »Das ist fantastisch«, sagte Alex. »Ich bin wirklich stolz auf dich.«


  »Das ist wirklich wundervoll, Murray«, stimmte Kevin zu.


  Murrays Grinsen war so breit, dass ich seine Backenzähne sehen konnte. Er hatte auch allen Grund, stolz auf sich zu sein. Aber ich war auch auf die anderen Jungs stolz, die ihn dabei unterstützt und immer wieder ermutigt hatten.


  »Murray, ich bin genauso stolz auf dich wie die beiden, aber jetzt kommt der echte Test«, sagte Justin. »Wenn du vor einem Urinal stehst und an dir hinuntersiehst, kannst du dein Ding sehen?«


  »Jetzt schon«, grinste Murray.


  »Das ist die Hauptsache, Bubba.«


  Das brachte uns alle zum Lachen.


  »Du hattest ein Gewichtsproblem?«, fragte Stan neugierig.


  Er war ein wirklich netter Kerl und er war auch ziemlich clever. Ich war froh darüber, dass Alex vorgeschlagen hatte, ihn zum Essen einzuladen. Es machte Spaß, in seiner Gesellschaft zu sein und ich war mir sicher, dass Kevin ihn gerne besser kennenlernen wollte. Stan hatte genau die gleiche Ausbildung wie Kevin und ich abgeschlossen. Ich fand, dass er als Restaurant-Manager seine Zeit verschwendete. Dort, wo er derzeit arbeitete, hatte er keine wirklichen Aufstiegschancen. Dafür brauchte man Vertriebserfahrung und die bekam er in seiner Position nicht.


  »Ich habe ein Gewichtsproblem«, stellte Murray klar. »Und ich werde mein ganzes Leben darauf achten müssen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr mich die Jungs unterstützt haben.«


  »Lass uns nicht über uns sprechen«, sagte Alex. »Wir haben getan, was wir tun mussten. Genauso wie du das getan hast, was du tun musstest. Wir sind alle stolz auf dich, weil du es geschafft hast. Mit dem Rest von uns hat das gar nichts zu tun.«


  »Ohne euch hätte ich es aber nicht geschafft. Jedes Mal, wenn ich zu meinem Ernährungsberater gefahren bin, ist einer von euch mitgekommen. Meistens waren es sogar mehrere. Außerdem habt ihr so oft ihr konntet mit mir trainiert. Ich habe eine Menge Gewicht verloren, aber auch eine ganze Menge Muskeln dazu bekommen. Und dafür seid ihr verantwortlich.«


  Murray hatte große Tränen in den Augen.


  »Bevor ich hierhergekommen bin, habe ich mich gehasst«, fuhr er fort. »Ich kann dir gar nicht beschreiben, wie sehr, Stan. Ich war ein totaler Freak. Ich war fett und hässlich und schwul. Außerdem war ich ein Weichei, was ich zwar immer noch bin, aber vielleicht nicht mehr so sehr. Aber das alles hat für sie keine Rolle gespielt.«


  »Das mag vielleicht sein, aber dann lass uns auch gleich die guten Dinge auf den Tisch liegen«, meldete Justin sich zu Wort. »Du bist schlau, freundlich und witzig. Und ich zum Beispiel finde nicht, dass du hässlich bist. Und seid wann ist es etwas Schlechtes, schwul zu sein? Du wirst hier an diesem Tisch dafür nicht besonders viel Zustimmung bekommen, Bubba. Ich bin stolz darauf, dass du mein Bruder bist, Murray. Und das meine ich ernst.«


  »Darf ich bitte Teil dieser Familie werden?«, sagte Stan.


  Er sagte es als Scherz, aber ich war mir sicher, dass er es auch ein kleines bisschen ernst meinte. Wir mussten alle schmunzeln, aber ich war mir sicher, dass er davon profitieren könnte, wenn er eine Weile mit uns herumhängen würde.


  »Stan, hier ist meine Karte«, sagte Kevin und gab sie ihm. »Ich würde mich freuen, wenn du mich anrufen würdest, falls du Interesse daran hast, nach Newport Beach umzuziehen. Ich leite insgesamt elf Hotels und Motels. Und wir sind immer auf der Suche nach guten Leuten.«


  Stans Augen strahlten und er sah Alex an. Dieser zuckte aber nur mit den Schultern.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass heute vielleicht dein Glückstag ist.«


  Sean war während des gesamten Essens ziemlich ruhig. Ich wusste, dass er Schmerzen hatte, sowohl von seinen körperlichen Verletzungen als auch emotional. Außerdem war ich mir sicher, dass ihm das, was passiert war, ziemlich peinlich war. Ich wusste, dass wir mit ihm noch ein hartes Stück Arbeit vor uns hatten.


  Wir verließen das Restaurant gegen 22:30 Uhr. Auf dem Parkplatz verabschiedeten wir uns von Stan. Wir bedankten uns noch einmal für seine Hilfe und erinnerten ihn daran, dass er Kevin anrufen sollte.


  »Bleibt nicht zu lange auf«, sagte Kevin, als wir wieder im Hotel waren. »Wir wollen um acht Uhr losfahren. Und Sean, komm ja nicht auf die Idee, heute Abend Alkohol zu trinken, verstanden? Du hast Medikamente genommen. Alkohol ist für dich tabu.«


  »Ja, Sir.«


  


  Es war das erste Mal, dass er Sir gesagt hatte.


  



  Am nächsten Morgen frühstückten wir noch einmal im Restaurant des Hotels. Dann bezahlten wir unsere Rechnung und um 8:15 Uhr waren wir auf dem Weg nach Hause. Wir hatten auf diesem Trip viel Spaß gehabt, aber auch die bisher schlimmste Familienkrise erlebt.


  Als wir nach Hause kamen, verschwanden die Jungs alle nach oben in ihre Zimmer. Ich schätze, sie wollten alle ihre E-Mails checken, Anrufe beantworten und Hausaufgaben machen. Am Abend gingen wir zusammen in die Kirche und anschließend aßen wir wie üblich in der Bar zu Abend.


  »Das war ein ziemlich ereignisreicher Trip, oder?«, fragte Kevin mich, als wir im Bett lagen.


  »Ja, das war er definitiv«, stimmte ich zu. »Und ich staune immer wieder, wie wundervoll unsere Jungs sind. Die meisten von ihnen zumindest.«


  »Sean ist auch wundervoll, Baby. Auf seine ganz eigene Art. Wir müssen nur Geduld haben, dann werden wir es auch sehen.«


  »Ich hoffe es.«


  


  


  


  Teil 5


  


  


  


  Kapitel 1: Alex


  Am Montag hatte ich nach meiner Vorlesung einen Termin mit einer Lady vom Laguna Hotel. Ihr Name war Madeline. Ich war ziemlich nervös, denn es ging darum, die Feier von Jeff und den anderen drei zu planen. Es war bereits Ende Oktober und wir hatten ziemlich viel zu tun, um alles für den 26. Dezember vorzubereiten.


  Ich hatte den Festsaal des Laguna bereits einen Tag nachdem wir von ihrem Vorhaben erfahren hatten, gebucht. Ich musste nicht einmal eine Anzahlung leisten. Jetzt sollte mir diese Miss Madeline dabei helfen, das Ganze zu organisieren.


  »Wie weit sind Sie mit dem Menü?«, fragte sie, nachdem wir uns begrüßt hatten. »Ist das soweit fertig?«


  »Ja, Ma‘am«, antwortete ich. »Ich habe alles dabei.«


  Sie hatte mir eine Liste mit möglichen Menüs und die dazugehörigen Preise gegeben. Jeff, Tyler, Chuck, Tony und ich hatten uns zusammengesetzt und nach ein bisschen Hin und Her hatten wir uns für ein Menü entschieden.


  Der erste Teil der Feier bestand aus der eigentlichen Zeremonie, die am Strand stattfinden sollte. Das Hotel hatte einen wirklich tollen Pavillon, der auch ziemlich groß war. Im Sommer wurde er oft als Bühne für Bands benutzt, die dort spielten. Wenn es am 26. Dezember kalt werden oder sogar regnen sollte, hätten wir ein ziemliches Problem. Dann würde die Zeremonie im Hotel stattfinden müssen. Aber es war eher unwahrscheinlich, dass es sonderlich kalt werden würde.


  Die Zeremonie war für 16:30 Uhr geplant, damit sie bei Sonnenuntergang stattfinden konnte. Ich dachte mir, dass es wundervoll aussehen würde, vorausgesetzt, das Wetter spielte mit. Dank Jerry war alles Andere, was die Zeremonie anging, in trockenen Tüchern. Der Empfang danach bereitete mir größere Sorgen.


  Ein großes Abendessen sollte es nur nach der Generalprobe geben, der eigentliche Empfang nach der Hochzeit sollte eine große Cocktailparty mit jeder Menge zu essen werden.


  »Das sieht großartig aus, Alex«, sagte Madeline, nachdem sie einen Blick auf das Menü geworfen hatte. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich das frage, aber wie sind Sie darin verwickelt?«


  »Nein, das macht mir nichts aus. Es gibt mehrere Gründe dafür. Zum einen mache ich so etwas gerne und zum anderen ist es ein gutes Training für später, wenn ich Ihren Job übernehme.«


  Sie sah plötzlich ausgesprochen besorgt aus.


  »Das war nur ein Scherz«, stellte ich schnell klar und lachte. »Ich werde Ihren Job nicht übernehmen, ich will Mr. Rooneys Job.«


  »Puh! Sie haben mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt.«


  Nachdem ihr klar war, dass es nicht ernst gemeint war, entspannte sie sich sichtlich.


  »Ich weiß und es tut mir leid. Ich hätte das nicht sagen sollen. Ich möchte gerne hier arbeiten und zwar nicht nur als Page. Aber das wird noch eine ganze Weile dauern. Es gibt aber noch einen dritten Grund, warum ich in diese Feier involviert bin. Mein Bruder ist einer der Beteiligten bei dieser Hochzeit und meine Eltern bezahlen dafür.«


  Sie sah erneut besorgt aus.


  »Mir war nicht bewusst, dass es eine Familienfeier ist.«


  »Das konnten Sie auch nicht wissen«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Jeff Martin ist einer der Bräutigame und er war der Partner meines richtigen Bruders, bevor er gestorben ist. Ich schätze, man könnte sagen, dass Jeff so etwas wie mein Schwager ist. Wie auch immer, das ist der eigentliche Grund, warum ich das mache.«


  »Oh, ich kenne Jeff«, sagte sie. »Er arbeitet hier Teilzeit am Empfang, nicht wahr?«


  »Ja, genau. Sie kennen vermutlich jeden einzelnen von ihnen. Jeff heiratet Tyler Jones, einen der Pagen hier. Die anderen beiden sind Chuck Jackson, der im Verkauf arbeitet, und Tony Black, der IT-Chef der Firma.«


  »Meine Güte! Das ändert so ziemlich alles, oder?«


  »Warum sollte das etwas ändern?«, fragte ich begriffsstutzig.


  »Es gewinnt dadurch an Bedeutung. Alex, ich möchte Ihnen einen Vorschlag unterbreiten und ich hoffe, dass Sie nicht beleidigt sind. Aber ich würde Ihnen empfehlen, einen Hochzeitsplaner zu engagieren.«


  »Ich dachte, Sie wären die Hochzeitsplanerin.«


  »Nun, eigentlich arbeite ich im Verkauf für das Hotel, aber meine Spezialität sind Hochzeiten. Das ist wahr. Aber ich kümmere mich hauptsächlich um die Themen Essen und Getränke. Es gibt aber noch eine Menge anderer Punkte, die man in Betracht ziehen sollte. Ich kenne eine Frau, die sehr viel Erfahrung und dazu auch noch einen ausgesprochen guten Geschmack hat. Ich weiß nicht, was es kosten wird, aber ich bin mir sicher, dass sie das Geld wert ist.«


  »Ich bin selbstverständlich nicht beleidigt«, antwortete ich. »Es ist eine weitere Person, von der ich etwas lernen kann.«


  »Ich wette, Sie werden eine Menge von ihr lernen. Zumindest, wenn sie überhaupt verfügbar ist.«


  »Können Sie sie anrufen und herausfinden, ob sie es machen kann?«


  »Selbstverständlich«, sagte sie und griff nach ihrem Telefon.


  Der Name der Lady war Thelma Irgendwas und sie stand zur Verfügung. Madeline erwähnte, dass es sich um eine schwule Doppelhochzeit handelte und dass Gene Goodwins ehemaliger Schwiegersohn einer der Bräutigame war.


  »Sie würde es sehr gerne machen«, sagte Madeline, nachdem sie aufgelegt hatte. »Thelma möchte sich so schnell wie möglich mit Ihnen, mir und den vier Bräutigamen treffen. Das ist auch abends möglich.«


  »Wie wäre es mit heute Abend?«, fragte ich.


  »Das wäre ein bisschen verfrüht. Sie hat ein paar Checklisten, die sie mir faxen möchte. Sie und die vier Glücklichen sollten diese als Vorbereitung auf das Treffen durcharbeiten. Ich bin mir sicher, dass die Listen in ein paar Minuten hier sind. Sie können sie den Paaren dann geben. Thelma ist ausgesprochen professionell und ich bin davon überzeugt, dass Sie es nicht bereuen werden.«


  »Was wird es kosten?«


  Es interessierte mich nicht wirklich, aber ich dachte, ich sollte fragen. Ihr Gesicht nahm einen irgendwie gequälten Ausdruck an.


  »Sechstausend«, murmelte sie kaum hörbar. »Man darf aber nicht vergessen, dass es sich auch um eine Doppelhochzeit handelt.«


  »Scheiße, das ist ja gar nichts«, sagte ich, ohne nachzudenken. »Es tut mir leid, ich wollte nicht Scheiße sagen.«


  Das brachte sie ziemlich zum Lachen.


  »Nun, was kommt als Nächstes?«, versuchte ich das Thema zu wechseln.


  »Lassen Sie mich nachsehen, ob ihr Fax bereits angekommen ist.«


  Sie verließ ihr Büro, um nachzusehen und sie kam etwa fünf Minuten später mit einem Stapel Papier in der Hand zurück. Sie gab mir fünf Kopien der Unterlagen, ein Exemplar behielt sie für sich. Diese verdammte Liste war sechs Seiten lang. Ich war mir sicher, dass mir keine sechs Seiten mit Themen rund um eine Hochzeit einfallen würden. Mir fiel allerdings auf, dass eine Menge davon mit der Braut zu tun hatte, also hoffte ich, dass es nicht allzu schlimm werden würde. Außerdem bemerkte ich einen Punkt, in dem es darum ging, dass die Junggesellenparty nicht am Tag vor der Hochzeit stattfinden sollte.


  Das war ein weiteres Thema, an das ich bisher nicht gedacht hatte und ich hoffte, dass es etwas war, worum sich Kevin und Rick kümmern konnten.


  Ich bedankte mich bei Madeline für ihre Hilfe und verabschiedete mich. Um keine Zeit zu verschwenden, wollte ich den Jungs die Unterlagen gleich bringen. Ich wusste, dass Jeff, Tyler und Chuck im Hotel sein mussten. Ich fand sie beim Mittagessen im Pausenraum. Selbst Tony war da.


  »Hey, Bubba«, sagte dieser. »Was machst du denn hier?«


  »Ich bin gekommen, um mit euch zu Mittag zu essen.«


  »Dann hol dir einen Teller«, sagte Chuck.


  »Okay«, sagte ich und ging in die Küche.


  Als ich mit dem Essen zurückkam, setzte ich mich zu den Jungs.


  »Was führt dich ins Laguna?«, fragte Jeff.


  »Die Planung eurer Hochzeit.«


  »Oh, du hast noch nicht gehört, dass sie abgesagt wurde?«, fragte Chuck.


  Ich bin mir sicher, dass mir der Schock ins Gesicht geschrieben stand.


  »Wann ist das passiert?«


  Ich war den Tränen nahe.


  »Als mir eingefallen ist, wie ich dich richtig gut reinlegen kann.«


  »Gottverdammt, Chuck! Du Arschloch!«


  Sie alle lachten sich den Arsch ab. Ich wusste, dass es witzig war, aber ich war einen Moment zu geschockt, um zu lachen.


  »So gut hat mich noch nie jemand erwischt«, gab ich zu. »Wenn ich einen Hut aufhätte, würde ich ihn vor dir ziehen.«


  »Du hast einen auf, Alex.«


  »Oh, entschuldige.«


  Ich trug so oft Caps, dass ich schon gar nicht mehr merkte, wenn ich ein Cap aufhatte. An diesem Tag hatte ich es aber vor meinem Treffen mit Madeline abgenommen und im Wagen gelassen. Ich muss wie ein ziemlicher Vollidiot ausgesehen haben, als ich versuchte, ein Cap abzunehmen, das ich nicht einmal trug. Die Jungs fingen wieder an zu lachen.


  »Okay, Chuck, du hast mich reingelegt«, gab ich zu. »Schon wieder. Pass bloß auf.«


  »Man tut, was man kann.«


  »Jeff, beschütze mich vor anderen Reingelegt-Scherzen, okay?«


  »Nö.«


  Das brachte wieder alle zum Lachen. Jeff und die anderen hatten bereits fast aufgegessen, aber ich hatte noch nicht einmal angefangen. Ich nahm ein paar Bissen, bevor ich fortfuhr.


  »Okay, es geht um Folgendes«, sagte ich. »Wir haben jetzt eine Hochzeitsplanerin. Der Name der Lady ist Thelma. Ich weiß ihren Nachnamen nicht. Wenn Madeline ihn mir überhaupt genannt hat, habe ich ihn vergessen. Sie hat uns diesen Scheiß hier gefaxt und wir fünf müssen das durcharbeiten, bevor wir uns mit ihr treffen. Sie ist ab sofort der Boss. Sie kommandiert mich herum und ich kommandiere euch herum. Versteht ihr die Befehlskette?«


  »Ja, Sir, Bubba«, sagte Jeff grinsend.


  »Jeff, ihr denkt vielleicht, dass das ziemlich nervig ist, aber meine Eltern drehen mir den Hals um, wenn die Feier in die Hose geht. Ihr wisst, warum.«


  »Das wissen wir und wir sind dir wirklich sehr dankbar«, sagte Chuck. »Aber wir werden nicht damit aufhören, dich aufzuziehen.«


  »Wenn ihr jemals damit aufhört, ist es das Ende unserer Freundschaft.«


  »Keine Sorge, das werden wir nicht«, versicherte Chuck mir. »Ähm, Alex, wisch dir mal die Nase ab. Das ist ziemlich ... äh ... eklig.«


  Er sagte es so ernst, dass ich dachte, ich hätte da vielleicht einen großen, grünen Popel, der mir aus der Nase hing. Ich nahm mir sofort eine Serviette und wischte mir die Nase ab. Da war aber nichts an der Serviette, als ich sie mir auf den Schoß legte und ansah. Einen Moment lang dachte ich, er wäre in meinem Essen gelandet.


  »Das ist viel besser«, sagte Chuck.


  Als die anderen zu lachen begannen, wusste ich jedoch, dass er mich schon wieder erwischt hatte.


  »Reingelegt!«, lachte er.


  Das musste ich ihm heimzahlen und setzte dabei auf meine Fähigkeiten als Schauspieler.


  »Ich verstehe nicht, warum ihr heute alle so auf mir herumhackt. Ich versuche nur, eure Hochzeit zu planen, damit es für euch alle ein unvergesslicher Tag wird und ihr seid nur daran interessiert, mich immer wieder reinzulegen.«


  Meine Stimme zitterte und ich wusste, dass es so klang, als würde ich gleich anfangen zu heulen.


  »Bubba, wir haben dich nur aufgezogen«, sagte Chuck. »Bitte sei nicht so, Alex. Wir lieben dich, Mann. Das weißt du ganz genau.«


  Er war an diesem Tag der Schlimmste von allen und das war ihm mit Sicherheit bewusst. Mir war klar, dass es nur Spaß war und genau so hatte ich es auch verstanden. Aber so leicht wollte ich ihn nicht vom Haken lassen.


  »Ich dachte, ihr mögt mich«, jammerte ich.


  »Das tun wir auch«, sagte Chuck. »Wir lieben dich, Alex.«


  »Alex, ich muss zurück an die Arbeit«, sagte Jeff. »Also sag es einfach und bring es hinter dich.«


  Ich sah Jeff an und er sah mich an. In diesem Moment konnte ich nicht mehr und fing an zu lachen. Genauso wie Jeff.


  »Verdammt, Alex!«, sagte Chuck. »Ich hasse dich, du Arschloch.«


  »Du spielst das Reingelegt-Spiel hier nicht mit einem Amateur«, sagte ich.


  »Das sehe ich auch so. Du hast mich wirklich erwischt.«


  »Ich muss wirklich los«, sagte Jeff. »Willst du heute Abend vorbeikommen, damit wir den Kram hier durcharbeiten können?«


  »Klar. Wann?«


  »Um sieben?«


  »Okay«, stimmte ich zu und gab jedem eine Kopie der Checklisten. »Hier, da könnt ihr sie euch schon einmal anschauen.«


  Ich fuhr am Abend zu ihnen und wir arbeiteten uns durch die einzelnen Punkte. Dabei mussten wir einige Entscheidungen treffen, an die wir nicht gedacht hatten. Zum Beispiel gab es ein paar Fragen, die speziell für Doppelhochzeiten vorgesehen waren. Unter anderem ging es darum, ob es eine oder zwei Hochzeitstorten geben sollte. Das ist zwar im Grunde eine Kleinigkeit, aber viele Kleinigkeiten können eine solche Party ruinieren, wenn man sie nicht bedenkt.


  Ein paar Tage später trafen wir uns mit Madeline und Thelma. Ich fühlte mich richtig gut und war mir sicher, dass die Feier ein voller Erfolg werden würde. An diesem Abend arbeiteten wir auch am Text für die Einladungen und das nahm die meiste Zeit in Anspruch. Aber irgendwie schafften wir es, uns auf einen Text zu einigen.


  


  


  


  Kapitel 2: Kevin


  Am Abend, als wir aus St. Augustine zurückkamen, saßen Rick und ich alleine im Wohnzimmer. Die Jungs waren im Clubhaus oder in ihren Zimmern.


  »Was machen wir mit Sean?«, fragte Rick.


  Alex hatte an diesem Abend ein Treffen mit seiner Studentenverbindung. Er war nicht einmal mit uns zur Kirche gegangen, aber er kam in diesem Moment nach Hause.


  »Hey, Leute«, begrüßte er uns. »Was gibt‘s?«


  »Nicht viel«, antwortete Rick. »Und bei dir?«


  »Bei dem Treffen heute Abend ging es um den Ironman demnächst. Leute, ich kann eure Gesichter wie ein offenes Buch lesen. Ihr macht euch wegen irgendetwas Sorgen.«


  »Das stimmt«, gab ich zu. »Wir machen uns Sorgen um Sean.«


  »Das solltet ihr auch.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Rick.


  »Ich meine, weil er in St. Augustine verprügelt wurde. Ich habe ihn vor so etwas gewarnt. Kevin, Rick, dieser Junge ist außer Kontrolle.«


  »Ich weiß, dass du uns nichts weitersagen wirst, was er dir im Vertrauen erzählt hat, aber du kannst uns nichts verschweigen, was vielleicht lebensgefährlich ist«, sagte ich. »Das wäre unmoralisch, Alex.«


  »Ich weiß, Kevin. Ich weiß, was moralisch und unmoralisch ist. Nun mach mal halblang.«


  »Beruhige dich, Mann«, sagte ich. »Ich weiß, dass du das weißt. Es tut mir leid, dass ich das gesagt habe. Also, was ist mit ihm los? Sag uns alles, was du sagen kannst.«


  »Er möchte mit einem Psychologen reden. So viel kann ich euch sagen. Er hat mir gesagt, dass ich euch das sagen soll. Ich weiß es nicht mit Sicherheit, aber ich glaube, er hat ziemlich große Probleme mit seinen Eltern. Ich denke, das ist die Ursache für alles.«


  »Diese Leute haben ihn praktisch abgeschrieben«, sagte Rick.


  »Ich habe das Gefühl, sie mögen Sean nicht besonders«, stimmte Alex zu.


  »Ich weiß. Sie hatten keinen Kontakt zu ihm, seitdem er hier ist. Das ist wie lange her? Zwei Monate? Und sie haben seinen Geburtstag vergessen.«


  »Ja, zwei Monate kommt in etwa hin«, sagte ich. »Ich glaube, ich werde Tyrone Adams anrufen und ihn fragen, ob er uns einen Psychologen hier in der Gegend empfehlen kann.«


  »Du solltest vielleicht auch Jerry anrufen«, fügte Rick hinzu. »Er weiß vielleicht auch jemanden.«


  »Gute Idee«, stimmte ich zu.


  


  


  


  Kapitel 3: Denny


  Ich hatte eine Menge Freunde in der Schule, hauptsächlich durch das Debattier-Team. Aber es gab einen Jungen, John Harrelson, der mich wirklich faszinierte. Er war ein Sophomore, genau wie ich. Außerdem war er wahrscheinlich der schlauste Junge in unserem Jahrgang.


  Sowohl er als auch ich versuchten, so viele Fortgeschrittenen-Kurse wie möglich zu belegen. Der Unterschied zwischen uns war allerdings, dass ich wirklich hart dafür arbeiten musste, um ein A zu bekommen, während John alles ohne großen Aufwand zu schaffen schien. Vor großen Tests schien jeder ziemlich nervös und aufgeregt zu sein, aber John war immer entspannt und schien sich keine Sorgen zu machen. Dass er bei allem nur A‘s bekam, brauche ich nicht extra zu erwähnen.


  Darüber hinaus war John auch noch einer der attraktivsten Jungs in unserem Jahrgang. Er hatte braune Haare und Augen, war schlank, aber nicht muskulös. Eigentlich fast so wie ich. Ich hatte den Eindruck, dass jeder ihn mochte. Er war einfach ein wirklich netter Kerl.


  »Denny, ist es wahr, dass du in einem komplett schwulen Haushalt lebst?«, fragte er eines Tages nach dem Unterricht.


  Wir waren beide in der Schulbibliothek und arbeiteten an unseren Themen für das Debattier-Team.


  »Ja, das ist wahr«, antwortete ich.


  »Fühlst du dich dort nicht komisch und fehl am Platz?«


  »Nein, überhaupt nicht. Wir sind wie eine große Familie. Ich stehe einigen näher als anderen, aber wir betrachten uns alle als Brüder.«


  »Hat sich jemals einer von ihnen ein dich herangemacht?«


  »Nein.«


  Schön wär‘s, dachte ich.


  »Ich denke, das würde ich seltsam finden.«


  »Sie sind einfach ganz normale Kerle, wie jeder andere auch. Einer von ihnen ist ziemlich tuntig, aber er ist wirklich nett. Niemand macht sich deswegen über ihn lustig. Er hat in letzter Zeit auch eine Menge Gewicht verloren.«


  »Ist das dieser Murray-Typ?«


  »Ja, genau. Kennst du ihn?«


  »Er gehört zum Team. Wusstest du das denn nicht?«


  »Doch, natürlich wusste ich es. Er ist zwar ein Sophomore, aber er ist dieses Jahr ein Neuling. Ich weiß nicht, wie gut er ist, ich habe ihn noch nie bei einem Wettbewerb gesehen.«


  »Ich habe ein oder zwei Mal mit ihm und seinem Partner gearbeitet. Er ist nicht schlecht. Aber lass uns auf das zurückkommen, worüber wir gesprochen haben. Ist jeder, der dort wohnt, schwul?«


  »Ja«, sagte ich grinsend. »Das schließt mich übrigens mit ein. Stört dich das?«


  »Nein, überhaupt nicht. Wie hast du herausgefunden, dass du schwul bist?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob es da eine bestimmte Sache gab. Ich habe mich schon immer anders gefühlt. Ich bin in Blountstown, einem kleinen Kaff nicht weit von hier, aufgewachsen. Ich konnte mich mit den Kerlen dort überhaupt nicht identifizieren. Jagen, Angeln, Football und Weiber war alles, woran die interessiert waren. Meistens in dieser Reihenfolge. Ich komme aus einer ziemlich armen Familie und ich hätte bei nichts davon mitmachen können, selbst wenn ich mich dafür interessiert hätte. Okay, im Sommer habe ich oft mit einem Stock als Angel gefischt, aber nur, um etwas zu essen zu haben. Das hatte mit Sport nichts zu tun. Als ich so um die zwölf war, kam ich in die Pubertät und zu dieser Zeit begann ich, andauernd auf Jungs zu achten. Ich konnte meine Augen einfach nicht von ihnen lassen. Ich las alles über Homosexualität, was ich in die Finger kriegen konnte und so wurde mir klar, dass ich schwul war.«


  »Wissen es deine Eltern?«


  »Ich habe keine richtigen Eltern, abgesehen von Kevin und Rick. Das sind die beiden Männer, denen unser Haus gehört.«


  »Was ist passiert, als dir die Kerle aufgefallen sind?«, fragte er. »Irgendetwas Bestimmtes?«


  Ich war überrascht, denn die Unterhaltung wurde etwas persönlicher als ich erwartet hätte, wenn jemand einfach nur neugierig war. Aber er war so süß, dass ich beschloss, ihm zu antworten. Außerdem hatte ich das Gefühl, dass er sich vielleicht über seine eigene Sexualität noch nicht im Klaren war. Ich fand es ziemlich mutig von ihm, diese Fragen zu stellen.


  »Was denkst du, was passiert sein könnte?«


  Er senkte seine Stimme.


  »Hast du eine Erektion bekommen oder so etwas?«


  »Ja, ziemlich oft sogar«, gab ich zu. »Das passiert mir auch heute noch. Wie ist es bei dir? Achtest du auf Jungs?«


  »Ja«, flüsterte er.


  »Onanierst du und denkst dabei an Jungs?«, fragte ich.


  »Nicht so laut«, flüsterte er noch einmal. »Und ja, das mache ich.«


  »Denkst du, dass du vielleicht schwul sein könntest?«, fragte ich vorsichtig.


  Johns Augen füllten sich mit Tränen und einen Moment später liefen sie ihm die Wangen hinunter.


  »Ja«, flüsterte er. »Und es macht mir Angst. Ich soll ein guter Junge sein und alles, woran ich denken kann, sind nackte Kerle und Typen, die miteinander Sex haben. Wir haben zuhause auf unserem Computer ein Programm, das bestimmte Seiten sperren soll, aber ich habe herausgefunden, wie man das Programm austricksen kann. Ich habe viel Zeit damit verbracht, mir online schwule Pornos anzusehen und ich schäme mich so dafür. Manchmal wünschte ich mir, ich wäre tot.«


  »Wo wohnst du?«, fragte ich.


  »Etwa eine Meile von hier. Warum?«


  »Ich bringe dich nach Hause und unterwegs können wir ungestört reden.«


  »Okay«, stimmte er zu. »Denny, bitte erzähle niemandem, was ich dir gerade erzählt habe. Er würde mich umbringen, wenn er davon erfährt.«


  »Ich werde es niemandem sagen, aber wer würde dich umbringen? Dein Vater?«


  »Ja. Ich meine, er würde mich nicht buchstäblich umbringen, aber ich kann mir die Schwierigkeiten nicht einmal vorstellen, in denen ich dann stecken würde.«


  »Ich sage es niemandem«, versicherte ich ihm noch einmal. »Komm, lass uns gehen.«


  Nachdem wir das Gebäude verlassen hatten, rief ich David an. Er sollte mich um 16:30 Uhr abholen und ich wollte nicht, dass er extra zur Schule fuhr, ohne mich dort anzutreffen.


  Um zu Johns Haus zu gelangen, mussten wir an einem Burger King vorbeigehen.


  »Hast du Lust auf einen Snack?«, fragte ich ihn, als wir davorstanden.


  »Ja, aber ich habe nicht genug Geld. Und ich schätze, sie nehmen keine Kreditkarte.«


  »Ich habe Geld.«


  Wir gingen hinein und bestellten uns etwas zu essen. Mir fiel auf, dass das Restaurant größtenteils leer war. Wir setzten uns in einer ruhigen Ecke an einen Tisch. Ich hatte zwar reichlich zu Mittag gegessen, aber um diese Zeit hatte ich immer ein bisschen Hunger. John schien es genauso zu gehen.


  »Denny, was soll ich nur tun, wenn ich schwul bin?«, fragte John ernst. »Ich kann einfach nicht schwul sein. Warum sollte Gott mir das antun?«


  »Doch, du kannst«, sagte ich. »Ich meine, ich sage nicht, dass du es bist, aber falls es so ist, kannst du auch als schwuler Junge glücklich sein. Ich meine, ich bin es jedenfalls und in unserem Haus herrscht eine ziemlich glückliche Atmosphäre. Ich denke, du solltest vielleicht ein bisschen Zeit mit uns verbringen, damit du es selbst sehen kannst.«


  »Was ist mit Sex?«, flüsterte er.


  Er sah sich einen Moment lang um, entspannte sich aber ein bisschen, als er bemerkte, dass niemand in unserer Nähe war. Er hielt seine Stimme aber weiterhin gesenkt.


  »Was soll damit sein?«, fragte ich.


  »Hattest du schon mal Sex?«, fragte er so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte.


  Ich nickte.


  »Analsex?«, fragte er noch einmal genauso leise.


  »Nein, das nicht«, flüsterte ich zurück.


  »Würdest du das jemals machen?«


  »Wahrscheinlich schon. Ich weiß, dass ein paar meiner Brüder es tun und ich schätze, sie würden es nicht machen, wenn es sich nicht gut anfühlen würde.«


  »Ich möchte dich gerne etwas sehr Persönliches fragen und ich hoffe, es macht dir nichts aus.«


  Oh, zur Abwechslung mal etwas Persönliches, dachte ich, fühlte mich aber gleich schlecht, weil ich es dachte.


  Das war vermutlich seine erste Chance, mit einem schwulen Kerl über so etwas zu reden.


  »Was ist es?«, fragte ich.


  »Hast du im Augenblick eine Erektion?«


  »Ja«, gab ich zu. »Und ich hatte auch eine in der Bibliothek. Du?«


  »Ja. Und ich hatte eine, seitdem wir angefangen haben, uns zu unterhalten.«


  »Das habe ich bemerkt.«


  »Wirklich?«, fragte er entsetzt.


  »Ja, klar. Ich bin schwul, John. Ich achte auf so etwas. Ich schätze, selbst Heteros achten manchmal auf so etwas. Und ich bin mir sicher, dass auch Mädchen es tun.«


  »Denny, ich war nicht ganz ehrlich zu dir«, sagte er. »Ich glaube nicht nur, dass ich schwul sein könnte. Ich weiß, dass ich es bin.«


  Ich grinste ihn an.


  »Was?«, fragte er.


  »Herzlichen Glückwunsch«, sagte ich. »Du hast dich gerade bei mir geoutet.«


  Er schmunzelte.


  »Ich schätze, jetzt kann ich meine eigene Coming-Out-Story schreiben. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viele davon ich online gelesen habe.«


  »Damit würde ich noch warten«, sagte ich. »Ich denke, du hast noch einen langen Weg vor dir. Aber ich habe auch einige von diesen Geschichten gelesen.«


  Wir schwiegen einen Augenblick, während wir uns über unsere Burger hermachten.


  »Denny, ich fühle mich gerade so gut«, sagte John unvermittelt. »Danke, dass ich mit dir darüber reden konnte. Würdest du ... äh ... vielleicht irgendwann mal ... ich meine ... mit mir ausgehen wollen? Also als Date oder so?«


  Und ob, dachte ich.


  »Vielleicht könnten wir das hier ja als unser erstes Date betrachten«, schlug ich vor.


  Er grinste so breit, dass es wehgetan haben musste.


  »Cool. Ich mag dich wirklich sehr.«


  Als er das sagte, wurde er rot.


  »Ich mag dich auch.«


  Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Ich schätzte, dass die anderen mittlerweile alle zuhause waren und sich vielleicht fragten, wo ich war. Ich beschloss, David anzurufen und ihn zu fragen, ob er uns abholen könnte. Es war mittlerweile draußen fast schon dunkel geworden und ein paar weitere Tische waren inzwischen besetzt. Ich wählte Davids Nummer.


  »Hallo?«


  »Alex?«, fragte ich überrascht.


  »Ja, wer ist da? Denny?«


  »Ja, ich wollte mit David reden.«


  »Was willst du? David ist seit zwanzig Minuten auf dem Klo. Ich befürchte, er ist hineingefallen oder so etwas.«


  »Könnte mich jemand abholen?«


  »Klar, wo bist du?«


  »Bei Burger King.«


  »Was um alles in der Welt machst du da?«


  »Ich hatte heute nach der Schule ein Date. Wir sind von der Schule aus hierhergelaufen und haben die Zeit vergessen.«


  John grinste, als ich sagte, dass wir ein Date hatten.


  »Gut gemacht, Bubba«, sagte Alex. »Ich komme und hole dich ab. Was ist mit deinem Freund? Sollen wir ihn nach Hause bringen?«


  »Ja, wenn das okay ist.«


  »Kein Problem. Ich bin stolz auf dich, Denny. Ich bin in zehn Minuten da.«


  Es dauerte wirklich nicht lange, bis Alex bei uns ankam.


  »Alex, das ist John Harrelson«, sagte ich. »John, das ist Alex Goodwin, mein Bruder.«


  »Bist du mit Stuart Harrelson verwandt?«, fragte Alex ihn. »Ist er dein Bruder?«


  »Er ist mein Cousin«, antwortete John.


  »Stuart und ich kennen uns seit den Cub Scouts. Er ist ein netter Kerl.«


  »Ist er auch schwul?«, flüsterte John mir zu, als wir einstiegen.


  Wir nahmen zusammen auf der mittleren Bank Platz und ich nickte.


  »Wow!«, flüsterte er.


  »Was treibt Stuart so?«, wollte Alex wissen. »Wenn ich mich richtig erinnere, ist er an die University of Mississippi gegangen. Ist er immer noch dort?«


  »Ja.«


  »Er ist dort hingegangen, um Football zu spielen, nicht wahr? Macht er das immer noch? Ich sollte deren Team mehr Aufmerksamkeit schenken. Stuart ist ein sehr guter Freund von mir.«


  »Ja, er spielt noch Football«, sagte John. »Mein Bruder ist Buddy Harrelson, kennst du ihn?«


  »Ich habe von ihm gehört, aber ich kenne ihn nicht wirklich. Er war ein Senior, als ich ein Freshman war. Was macht er so?«


  »Er ist an der University of Florida in Gainesville. Wir denken, dass er nächstes Jahr dort auf das College für Veterinärmedizin gehen wird.«


  »Wir sollten Buddy mit Brian zusammenbringen. Meinst du nicht auch, Denny?«


  »Ja, vielleicht«, antwortete ich, dann wandte ich mich an John. »Alex meint Brian Mathews. Er ist auch ein Bruder von uns und er liebt Tiere. Ganz besonders Hunde.«


  »Du verarschst mich. Der Junge ist toll.«


  »Ich weiß.«


  Es dauerte nicht lange, bis wir bei Johns Haus ankamen.


  »Ihr könnt euch ruhig einen Abschiedskuss geben«, scherzte Alex. »Ich werde auch nicht hinsehen.«


  »Alex!«, stieß ich aus.


  »Was? Du weißt, dass du ihn küssen möchtest. Mach es, Bubba. Es wird niemanden interessieren.«


  Er hatte recht, ich wollte John küssen. Also drückte ich ihm einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. An seinem Gesichtsausdruck konnte ich erkennen, dass John in diesem Moment ein ziemlich glücklicher Junge war. Mir ging es nicht anders. Ich begleitete ihn noch bis zu seiner Haustür und verabschiedete mich, dieses Mal natürlich ohne Kuss.


  Dann ging ich zu Alex‘ Wagen zurück und wollte mich wieder auf die mittlere Rückbank setzen.


  »Komm hier nach vorne zu mir«, sagte Alex.


  Ich kam seiner Aufforderung nach.


  »Danke, dass du uns abgeholt hast«, sagte ich, als ich die Tür schloss.


  »Kein Problem. Lass mich dir etwas sagen, Denny: Dieser Junge dort ist erstklassig. Ich kenne viele von den Harrelsons und das sind wirklich gute Leute.«


  Ich grinste, denn es bedeutete mir wirklich viel, dass er das sagte.


  


  


  


  Kapitel 4: John


  Ich war in Denny Morgan verliebt. Ich war es seit dem ersten Schultag, aber ich hatte mich nie mit ihm unterhalten. Er war wahrscheinlich der beste Sophomore im Debattierclub und seine Eltern hatten ihn im Sommer ins Debattier-Camp geschickt. Hätte ich eher davon gewusst, hätten meine Eltern mich bestimmt auch gehen lassen, aber ich erfuhr erst davon, als bereits alle Plätze vergeben waren.


  Wie auch immer, Denny war jedenfalls alles, was ich mir von einem Freund wünschte und ich glaubte wirklich daran, dass er schwul war. Ich meine, er verhielt sich nicht schwul oder so, aber es gab Gerüchte, dass er in einer Pflegefamilie lebte, die nur schwule Jungs aufnahm.


  An einem Nachmittag nach der Schule waren wir beide in der Bibliothek. Der Unterricht war um 14:30 Uhr beendet, aber die Bibliothek blieb immer noch zwei Stunden länger geöffnet. Sowohl er als auch ich recherchierten für den Debattierclub. Bis auf uns war niemand sonst in der Bibliothek. An diesem Tag raffte ich meinen Mut zusammen, um ihn anzusprechen.


  Es stellte sich heraus, dass er tatsächlich schwul war und ich gestand ihm, dass ich es auch war. Er war der erste und einzige Mensch, dem ich es gesagt hatte. Wir gingen zu Burger King und unterhielten uns ein bisschen. Dann holte Alex Goodwin uns ab und sie brachten mich nach Hause. Am Abend rief Denny mich noch einmal an.


  »Hey, was machst du so?«, fragte er.


  »Meine Mathe-Hausaufgaben«, antwortete ich. »Mr. Lawley ist ein großartiger Lehrer, aber er gibt eine Menge Hausaufgaben.«


  »Ich weiß. Mike ist ein Freund von uns, aber er gibt wirklich viele Hausaufgaben.«


  »Mike? Du nennst ihn Mike?«


  Ich war geschockt.


  »So nenne ich ihn natürlich nicht in der Schule, aber wenn er nackt in unserem Garten sitzt und ich ihm ein Bier bringe, dann nenne ich ihn Mike.«


  »Ist er...«


  »Schwul?«, unterbrach Denny mich. »Ja. Sein Partner ist Pat Taylor und Pat ist der Bruder unseres Pfarrers.«


  »Das haut mich um«, sagte ich. »Der Bruder eines Pfarrers ist schwul?«


  »Ja, genauso wie der Pfarrer«, lachte er.


  »Ich hatte heute Nachmittag viel Spaß mit dir«, wechselte ich das Thema. »Ich mag dich wirklich sehr.«


  »Lass es uns morgen wiederholen«, schlug er vor. »Aber bring diesmal dein eigenes Geld mit.«


  Ich lachte.


  »Normalerweise habe ich immer Geld dabei, nur ausgerechnet heute hatte ich nichts bei mir.«


  »Wir können auch etwas unternehmen, was kein Geld kostet. Ich möchte nur gerne Zeit mit dir verbringen.«


  »Das möchte ich auch.«


  »Ich mag dich wirklich sehr.«


  »Ich dich auch.«


  »Vielleicht können wir irgendwann ein Paar werden«, sagte er. »Hat es dir gefallen, dass Alex uns dazu gebracht hat, uns zu küssen?«


  »Natürlich hat mir das gefallen. Das war mein allererster Kuss.«


  »Cool.«


  »War es auch dein erster Kuss?«


  Einen Moment lang herrschte Stille.


  »Nein«, gab Denny schließlich zu.


  »Das dachte ich mir«, sagte ich. »Aber das ist okay. Ich weiß ja, dass du schon Freunde hattest.«


  »Einen Freund«, korrigierte er mich. »Nicht mehrere Freunde.«


  »Hattest du Sex mit ihm?«


  »Ja, aber das habe ich dir heute Nachmittag erzählt, oder?«


  »Darf ich dich etwas fragen?«


  »Natürlich. Was?«


  »Was haben du und dein Freund miteinander gemacht, als ihr Sex hattet?«


  »Ich dachte mir, dass du das fragen würdest«, sagte Denny. »Wir haben uns geküsst. So richtig mit Zunge, nicht nur so wie wir heute. Dann haben wir uns noch aneinandergerieben, unsere Penisse gegenseitig berührt und gestreichelt. Ein paar Mal waren wir mutig und hatten Oralsex.«


  Ich bekam alleine schon vom Zuhören eine Erektion. Da es ziemlich unbequem war, öffnete ich meine Hose und befreite meinen Penis. Ich konnte nicht widerstehen und während Denny weitererzählte, berührte ich ihn.


  »Hast du gerade eine Erektion?«, plapperte ich.


  »Ja«, sagte er, klang aber etwas überrascht, dass ich das gefragt hatte. »Und du?«


  »Ja, habe ich. Und ich habe ihn draußen.«


  »Das würde ich gerne sehen.«


  »Ich würde dich auch gerne sehen«, sagte ich. »Würdest du ihn anfassen, wenn du hier wärst?«


  »Würdest du das wollen?«


  »Ja«, flüsterte ich.


  »Was? Ich habe dich nicht verstanden.«


  »Ja«, sagte ich noch einmal ein bisschen lauter.


  Ich war mittlerweile kurz davor, zu kommen und ich wollte mein Bett nicht einsauen. Also stand ich auf, um mir von meinem Schreibtisch ein Taschentuch zu holen. Als ich mich wieder auf das Bett setzte, war es aber fast schon zu spät. Ich schaffte es gerade so, das meiste davon noch mit dem Taschentuch aufzufangen. Als ich kam, musste ich wohl gekeucht oder gestöhnt haben.


  »Ja, ich würde ihn anfassen«, sagte Denny. »Was ist passiert?«


  »Nichts«, log ich. »Ich dachte nur, ich müsste niesen.«


  Es war mir peinlich und ich schaffte es nicht, ihm die Wahrheit zu sagen. Ich hatte natürlich von Telefonsex gehört, aber das taten wir eigentlich ja nicht. Ich wollte nicht, dass er mich für dumm oder für ein kleines Kind hielt, das sich nicht unter Kontrolle hat.


  »Hast du die Texte für den Geschichtskurs bereits gelesen?«, fragte Denny.


  »Das meiste davon.«


  Ich wollte eigentlich weiter über das Thema Sex plaudern, aber ich wusste nicht, wie ich es anstellen sollte, ohne wie ein Perversling zu klingen. Dann fiel mir aber eine Frage ein.


  »Wie lange sollte man warten, bis man mit einem Kerl Sex hat, mit dem man ausgeht?«, fragte ich.


  »Ich weiß nicht. Ich schätze, manche machen es nach dem ersten Date, andere warten eine lange Zeit, bevor sie es tun. Warum? Möchtest du Sex haben?«


  Ja, natürlich wollte ich Sex haben. Aber ich wollte nicht, dass er schlecht über mich dachte.


  »Möchtest du?«, stellte ich eine Gegenfrage.


  »Vielleicht«, antwortete er vage. »Wir werden wissen, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Ich wollte eigentlich nur anrufen und fragen, wie es dir geht. Ich habe noch nicht einmal mit Geschichte angefangen. Aber immerhin habe ich Mathe fertig. Wir sehen uns ja dann morgen.«


  Okay«, sagte ich und versuchte, meine Enttäuschung zu verbergen. »Danke für den Anruf. Und vergiss nicht, dass wir morgen nach der Schule ein Date haben.«


  »Das werde ich nicht«, versicherte er mir. »Bis dann.«


  »Bis dann«, sagte ich und beendete das Gespräch.


  


  Nachdem ich mein Handy auf den Nachttisch gelegt hatte, ging ich unter die Dusche und zog mir frische Boxershorts an. Dann machte ich mich an meine Hausaufgaben.


  



  Denny und ich hatten all unsere Kurse zusammen und es fiel mir schwer, mich auf etwas Anderes als auf ihn zu konzentrieren. Die Mitglieder des Debattierclubs aßen normalerweise in der Cafeteria zusammen zu Mittag, aber Denny hatte ich dort noch nie gesehen. Ich wusste nicht, was er mittags machte, also fragte ich ihn am Beginn der Mittagspause.


  »Wir essen im Starfish«, erklärte er mir. »Dort gibt es ein Buffet. Willst du mitkommen?«


  »Klar.«


  Die Gelegenheit, Zeit mit Denny zu verbringen, wollte ich mir natürlich nicht entgehen lassen.


  »Dann sollten wir uns beeilen, bevor sie uns vergessen.«


  Wir trafen uns auf dem Parkplatz für die Seniors mit vier anderen Kerlen. Denny stellte sie mir vor und es waren David Williams, Brian Mathews, Murray Schultz und Chip Rooney. David hatte einen Jeep, in dem nur für vier Leute Platz war, aber wir quetschen uns alle hinein.


  »Wir können zusätzlich noch meinen Wagen nehmen«, sagte Brian.


  »Das geht schon«, sagte David.


  »Fahr doch bitte zum Junior-Parkplatz«, bat Brian ihn. »Das hier ist nicht sicher und das weißt du.«


  David lachte, aber er kam Brians Bitte nach. Denny und ich blieben auf der Rückbank des Jeep sitzen, aber Brian und Chip stiegen in einen anderen Wagen um. Murray saß auf dem Beifahrersitz von Davids Wagen.


  Als wir in das Restaurant kamen, warteten ein paar andere Jungs an einem großen Tisch auf uns. Sie stellten sich mir zwar vor, aber ich konnte mir all die Namen unmöglich merken. Insgesamt waren wir aber zu zwölft an diesem Tisch. Denny und ich hörten den anderen die meiste Zeit nur zu. Es waren David, Brian und ein Kerl namens Reid, die das Gespräch führten. Reid war wie David ein Senior.


  Als wir in die Schule zurückkamen, gingen Denny und ich gleich zu dem Raum, in dem sich unser Debattierclub traf. Ich wünschte mir, dass Denny und ich ein Team bilden konnten, aber mein Partner und ich waren in unserem zweiten Jahr zusammen. Zusätzlich war er auch mein bester Freund und ich war mir sicher, dass es seine Gefühle verletzen würde, wenn ich ihn für Denny hängen lassen würde. Darüber hinaus waren Denny und sein Partner ein großartiges Team und ich bezweifelte, dass Denny ihn für mich verlassen würde.


  »Das hat wirklich Spaß gemacht«, sagte ich zu ihm über das gemeinsame Mittagessen. »Danke für die Einladung.«


  »Gern geschehen«, sagte Denny. »Das sind wirklich nette Jungs, oder?«


  »Ja. Sind sie alle ... äh ... wie wir?«


  »Du meinst, ob sie alle schwul sind?«


  »Pssst! Nicht so laut.«


  Denny lachte.


  »Entschuldige, aber ich glaube, jeder hier weiß, dass ich schwul bin«, flüsterte er. »Deshalb denke ich nicht wirklich darüber nach, vorsichtig zu sein. Nein, sie sind nicht alle schwul.«


  »Wer denn nicht?«


  »Morgan, Blake, Riley und Chip«, zählte er auf. »Alle anderen schon.«


  »Wow!«


  Der Nachmittag war im Großen und Ganzen eine Wiederholung des Vortags. Der einzige Unterschied war, dass wir die Schule früher verließen, um zu Burger King zu gehen. Wir hatten dort ein bisschen mehr Privatsphäre als in der Bibliothek.


  Auch danach verbrachten wir so viel Zeit zusammen, wie wir nur konnten. An manchen Tagen gingen wir zu mir nach Hause und hingen dort herum. An anderen Tagen blieben wir in der Schule und unterhielten uns dort. Ich musste jeden Samstag und jeden zweiten Sonntag im Werkzeugladen meiner Eltern helfen und mit den vollen Stundenplänen, die wir durch den Debattierclub hatten, verbrachten wir viel Zeit damit, Hausaufgaben zu machen.


  Nach dem ersten Mal küssten Denny und ich uns noch ein paar Mal, aber im Grunde waren wir nicht mehr als gute Freunde. Ich wollte aber einen Freund haben, deswegen wurde ich langsam etwas ungeduldig. Am Wochenende vor Thanksgiving änderte sich das aber.


  Wir hatten einen Wettbewerb in Pensacola. Dieser fand an der University of West Florida statt. Es gab im Vorfeld einige Schwierigkeiten, denn Dennys Partner konnte an diesem Wettbewerb nicht teilnehmen, da er mit seinen Eltern wegfahren musste, um seine Großeltern zu besuchen. Hinzu kam, dass mein Partner in der Woche vor dem Wettbewerb an Mononukleose erkrankte. Deshalb ließen seine Eltern ihn nicht mitfahren.


  »Johnny, es tut mir so leid, dass ich nicht mitkommen kann«, sagte Jesse, als er mich anrief, um es mir zu sagen. »Ich fühle mich aber ziemlich beschissen und wäre dir ohnehin keine große Hilfe.«


  Er und mein Grandpa waren die Einzigen, die mich manchmal noch Johnny nannten. Ich hatte mich aber noch nie darüber beschwert.


  »Ich schätze, dann werde ich auch nicht mitfahren können«, sagte ich.


  »Vielleicht doch. Denny Morgans Partner fährt ebenfalls nicht. Vielleicht lässt Mrs. Ruddick dich mit Denny zusammenarbeiten.«


  Genau so kam es dann auch. Das Beste daran war allerdings, dass Denny und ich nicht nur Partner waren, wir teilten uns auch noch ein Hotelzimmer.


  Wir fuhren am Freitag direkt von Newport Beach aus zur Universität und es war 17 Uhr, als wir dort fertig waren. Ich war ziemlich müde, aber Denny und ich hatten uns in den drei Runden, die wir an diesem Tag absolviert hatten, ziemlich gut geschlagen. Nachdem wir gegessen hatten, checkten wir in das Hotel ein. Denny und ich gingen sofort in unser Zimmer.


  »Ich bin erledigt«, sagte er und ließ sich auf das Bett fallen.


  »Du solltest besser den Anzug ausziehen, meinst du nicht?«


  »Ja, da hast du recht. Wie schläfst du?«


  »In meinen Boxershorts.«


  »Gut, ich auch.«


  Denny stand auf und zog seine Sachen aus. Er hatte einen ganz guten Körperbau, auch wenn er nicht besonders muskulös oder so etwas war. Als ich ihn nur in Boxershorts sah, bekam ich trotzdem sofort eine Erektion.


  »Willst du es dir nicht gemütlich machen?«, fragte Denny.


  »In einer Minute«, antwortete ich.


  Wenn meine Erektion nachlässt, dachte ich. Falls das überhaupt jemals passiert.


  Denny kam zu dem Sessel, in dem ich saß und streckte mir seine Hand entgegen. Ich nahm sie und er zog mich auf die Beine.


  »Darf ich dich küssen?«, fragte er.


  »Ja«, flüsterte ich.


  Denny küsste mich zuerst vorsichtig und zärtlich, dann immer heftiger. Ich spürte seine Zunge an meinen Lippen, also öffnete ich meinen Mund ein bisschen. Ich war so erregt, dass ich kaum Luft bekam. Nach einem langen, leidenschaftlichen Kuss lösten wir uns voneinander. Denny hatte seine Arme um meine Hüften gelegt und er ließ mich auch nicht los.


  »War das okay?«, fragte er, während wir uns in die Augen sahen.


  »Wundervoll«, brachte ich heraus.


  »Ich möchte nichts tun, was dir vielleicht unangenehm ist. Falls dir etwas zu schnell geht oder wenn ich etwas mache, das dir nicht gefällt, sag es mir bitte. Dann höre ich sofort auf.«


  »Okay.«


  »Warum ziehst du dich nicht bis auf die Boxershorts aus?«, schlug er vor.


  Das war mir ausgesprochen peinlich und ich bin mir sicher, dass ich feuerrot wurde.


  »Was ist los?«, wollte er wissen.


  »Lach nicht, okay? Ich habe eine Erektion.«


  »Du meinst so wie die?«


  Er ließ mich los, trat zurück und deutete auf seinen Schritt. Ich ließ mich in den Sessel zurückfallen und grinste.


  »Ist der Kuss dafür verantwortlich?«, fragte ich.


  »Was sonst?«, fragte er. »Du erregst mich.«


  In unserem Zimmer gab es zwei Doppelbetten, aber wir benutzten nur eines davon. Nachdem ich mich ausgezogen hatte, küssten wir uns noch stundenlang und erkundeten unsere Körper. Am nächsten Morgen brachten wir das andere Bett durcheinander, damit es so aussah, als hätte jemand darin geschlafen. Nur für den Fall, dass jemand in unser Zimmer kam, während wir uns für den Wettbewerb fertig machten.


  »Sind wir jetzt ein Paar?«, fragte ich unvermittelt.


  »Definitiv«, antwortete Denny.


  Das Lächeln, das er mir schenkte, ließ mein Herz einen Moment lang aussetzen.


  


  


  


  Kapitel 5: Scott


  Ich saß in meinem Zimmer, als das Telefon klingelte.


  »Hallo?«, meldete ich mich.


  »Hast du Sean gesehen?«


  Es war Colleen.


  »Nein, er ist verreist.«


  »Jetzt nicht mehr. Ich habe ihn heute Abend in einem Restaurant gesehen. Und ich muss der sagen, er sieht ziemlich beschissen aus.«


  »Was meinst du damit?«


  »Er hat ein blaues Auge, ein Pflaster an seiner Wange und eine Schiene an einem seiner Finger.«


  »Was zur Hölle ist passiert?«, wollte ich wissen.


  »Keine Ahnung, ich habe nicht mit ihm gesprochen. Ich weiß nicht einmal, ob er mich überhaupt gesehen hat. Ich war mit meinen Eltern dort und bei ihm waren all diese attraktiven Kerle, mit denen er zusammenwohnt. Du musst unbedingt deinen Arsch zu ihm bewegen und dich um ihn kümmern.«


  »Meine Mom lässt mich so spät an einem Sonntagabend nicht mehr raus«, sagte ich. »Ich werde ihn anrufen.«


  »Ruf mich danach sofort zurück, verstanden?«


  »Okay, okay. Bis dann.«


  Ich fragte mich, was passiert sein konnte. Ich hatte mitbekommen, wie ein paar Leute darüber gesprochen hatten, dass ein schwuler Typ zu einer richtigen Schlampe geworden war. Sobald sie mich sahen, wurden sie aber ruhig. Ich wusste, dass sie nicht über mich gesprochen haben konnten, aber ich fragte mich, ob sie nicht vielleicht von Sean sprachen.


  Er und ich waren immer noch zusammen, aber die letzten zwei oder drei Mal, als wir zusammen etwas unternahmen, hatte ich das Gefühl, dass er sich mir gegenüber irgendwie ein bisschen kühl verhielt. Ich wusste, dass er Analsex wollte und mir war klar, dass ich seiner Meinung nach derjenige sein sollte, der den passiven Part dabei spielt. Dafür war ich allerdings noch nicht bereit und ich war mir nicht sicher, ob ich es jemals sein würde.


  Ich beschloss, Sean auf seinem Handy anzurufen.


  »Hallo?«, meldete er sich.


  »Hi«, sagte ich. »Wie war der Trip?«


  »Es war ganz okay. Wir waren zu neunt in einem Achtsitzer. Das war ein bisschen sehr eng.«


  »Habt ihr etwas Interessantes gemacht?«


  »Ja, ein paar interessante Sachen haben wir gemacht, aber das meiste war langweiliger Geschichtskram. Den Leuten hier geht dabei einer ab. Wir waren in keinem Freizeitpark oder so etwas.«


  »Ist irgendetwas Ungewöhnliches passiert?«, wollte ich wissen.


  Es herrschte Stille. Nach einer Weile dachte ich, dass die Verbindung vielleicht unterbrochen war.


  »Sean? Bist du noch da?«


  »Ja, ich bin noch da«, sagte er. »Mit wem hast du gesprochen?«


  »Was meinst du?«


  »Hat Colleen dich angerufen? Ich glaube, ich habe sie heute Abend gesehen.«


  Er verhielt sich ausgesprochen seltsam.


  »Ja, ich habe gerade mit ihr gesprochen. Warum?«


  »Diese Schlampe. Dachte ich mir doch, dass sie es war.«


  »Baby, warum verhältst du dich so komisch? Was ist passiert?«


  »Ich bin zusammengeschlagen worden, okay? Ich bin mir sicher, sie hat dir erzählt, dass ich ziemlich Scheiße aussehe, oder? Es stimmt und ich fühle mich auch beschissen. Meine Eier tun mir so weh, dass ich kaum laufen kann. Außerdem habe ich ein angebrochenes Schlüsselbein, einen ausgerenkten Finger und einen Schnitt an der Wange.«


  »Großer Gott!«, sagte ich entsetzt. »Das tut mir so leid. Wie ist das passiert? Bist du überfallen worden?«


  »Nein, ich wurde nicht überfallen. Du willst das mit Sicherheit nicht hören.«


  »Doch, das möchte ich«, sagte ich. »Du bist mir wichtig, Sean. Wenn wir ein Paar sind, sollte ich erfahren, was passiert ist.«


  »Okay, aber es wird dir nicht gefallen.«


  »Lass mich das beurteilen. Los, raus mit der Sprache.«


  »Okay«, sagte er. »Ich habe diesem Kerl einen geblasen. Er hat mir seinen Schwanz in den Hals gerammt und ich habe ihn vollgekotzt. Deswegen hat er mich verprügelt.«


  »Wer war es?«, wollte ich wissen. »Einer deiner Brüder? War es Justin?«


  »Gott, nein. So etwas macht er nicht. Es war keiner von ihnen. Außerdem würde keiner von ihnen Sex mit mir haben wollen. Es war einfach nur irgendein Kerl, okay?«


  Ich war geschockt. Sowohl wegen dem, was er getan hatte als auch weil er es mir erzählte. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


  »Scottie?«, fragte er. »Bist du noch da?«


  »Ja.«


  »Bist du angepisst?«


  »Ich weiß nicht, was ich fühlen soll«, gab ich zu. »Lass uns morgen nochmal reden.«


  Ich legte auf, bevor er die Chance hatte, noch etwas zu sagen. Ich wusste einfach nicht, was ich denken sollte. Brauchte er denn so dringend Sex, dass er sich die Befriedigung bei irgendeinem Kerl, dem er zufällig über den Weg gelaufen war, holen musste?


  Ich hätte es fast verstehen können, wenn es einer seiner Brüder gewesen wäre. Ich meine, ich konnte mir Situationen vorstellen, in denen es schwer wäre, nein zu sagen. Aber irgendein Fremder? Das klang für mich fast nach Prostitution oder so etwas. Nicht einmal ich hatte bisher einen Blowjob von ihm bekommen. Und ich war sein Freund!


  Mein Telefon klingelte. Ich warf einen Blick auf das Display und es war Sean. Ich war mir nicht sicher, ob ich mit ihm reden wollte oder nicht. Doch dann hörte das Klingeln plötzlich auf. Einen Moment später kam meine Mutter mit dem Haustelefon in mein Zimmer.


  »Es ist für dich, Scottie. Es ist Sean. Telefoniert nicht zu lange, okay? Du hast morgen Schule.«


  »Okay.«


  Sie reichte mir das Telefon und ich wartete noch, bis sie mein Zimmer wieder verlassen hatte. Dann hielt ich es mir ans Ohr.


  »Hallo?«


  »Kann ich vorbeikommen?«, fragte er. »Ich denke, wir müssen reden.«


  »Es ist spät, Mann«, antwortete ich. »Meine Mom wird dich so spät nicht mehr reinlassen.«


  »Ich schleiche mich in dein Zimmer. Bitte, Scottie, das ist wichtig für mich. Für uns.«


  »Okay, aber erwarte keinen Sex, verstanden?«


  »Natürlich nicht. Daran denke ich auch gar nicht. Ich bin in fünf Minuten da.«


  »Okay, aber sei vorsichtig. Ich mache mein Fenster auf.«


  »Okay, bis dann. Ich liebe dich.«


  »Bis dann«, sagte ich, dann legte ich auf.


  Einen Augenblick später klopfte es an meiner Tür.


  »Herein«, sagte ich.


  »Hat Sean sich zurückgemeldet?«, fragte meine Mom. »Hatte er einen schönen Trip?«


  »Ja, er hatte Spaß«, sagte ich.


  »Es ist 22 Uhr, ich gehe jetzt ins Bett. Hast du all deine Hausaufgaben erledigt?«


  »Ja, Ma‘am.«


  »Gut, aber bleib nicht zu lange auf. Du hast morgen Schule. Ich hab‘ dich lieb, Schatz.«


  »Ich dich auch, Mom. Gute Nacht.«


  »Gute Nacht.«


  Glücklicherweise schlief meine Mutter wie ein Murmeltier. Weil sie Allergien hatte, stand in ihrem Zimmer so ein Luftfiltergerät. Dieses Ding machte so viel Krach, dass man sonst nichts Anderes hörte. Da ich den Klingelton auf meinem Handy relativ leise eingestellt hatte, konnten meine Freunde mich auch noch spät abends ohne Probleme anrufen.


  Ich schaltete das große Licht in meinem Zimmer ein und öffnete das Fenster. Es war ziemlich kühl, also lehnte ich es an. Da ich eigentlich ins Bett gehen wollte, trug ich nur Boxershorts. Ich wollte nicht, dass Sean vielleicht auf dumme Gedanken kam, also zog ich mir eine Jeans und ein T-Shirt an.


  Es dauerte zehn Minuten, bis er bei meinem Haus ankam. Ich half ihm dabei, durch das Fenster in mein Zimmer zu klettern, dann schaltete ich den Fernseher ein, damit es so klang, als würde ich noch fernsehen. Erst dann sah ich mir Sean genauer an. Wie Colleen sagte, sah er ziemlich mitgenommen aus.


  »Wir müssen wirklich leise reden«, sagte ich. »Meine Mom ist schon im Bett.«


  »Kein Kuss zur Begrüßung?«, fragte er leise.


  »Nicht heute Abend, okay? Ich bin gerade nicht wirklich gut auf dich zu sprechen.«


  »Das kann ich verstehen«, räumte er ein. »Deswegen wollte ich mit dir reden. Du bist mir wirklich wichtig.«


  »Aber nicht wichtig genug, um dich davon abzuhalten, anderen Kerlen einen zu blasen.«


  »Sei bitte nicht so nachtragend. Ich habe einen großen Fehler gemacht und ich bezahle dafür. Ich habe noch immer große Schmerzen und die werden auch noch ein paar Tage andauern. Aber ist das, was ich getan habe, wirklich so schlimm?«


  »Ich weiß es nicht, Sean. Sag du es mir. Wir sind doch ein Paar, oder?«


  »Ja, das sind wir. Aber müssen wir unbedingt monogam sein? Kommst du nicht auch manchmal in Versuchung, etwas mit einem anderen Kerl zu machen? Wenn du und ich miteinander Sex haben, denke ich dabei daran, dass ich mit jemandem Liebe mache, der mir sehr viel bedeutet. Als ich mit diesem Typen Sex hatte, ging es dabei nur um Sex. Nichts Anderes.«


  »Wie ist es überhaupt dazu gekommen?«, wollte ich wissen.


  »Ich glaube, das willst du gar nicht wirklich wissen. Ich war high und er war high. Ich hatte einiges getrunken, genauso wie er. Außerdem hatte ich Angst, dass er mich vergewaltigen würde, wenn ich es nicht tue. Er hat es mir angedroht und er war groß genug, um es auch zu tun.«


  »Das ändert irgendwie alles.«


  »Ich war ziemlich verzweifelt, Scottie. Sein Name war Billy, das ist alles, was ich weiß. Ich habe ihn getroffen, während die anderen Flugzeuge geflogen sind. Er sagte, er hat Gras und fragte mich, ob ich etwas davon wollte. Er hat mich dann am Abend abgeholt, nachdem wir ins Hotel zurückgekommen sind. Das ist alles, was passiert ist. Du musst mir glauben.«


  »Ich schätze, du bist dann kein besonders guter Schwanzlutscher«, sagte ich.


  Er grinste und kicherte ein bisschen.


  »Ich schätze nicht«, räumte er ein. »Hey, das habe ich bisher noch nicht einmal mit dir gemacht. Aber das lässt sich ändern, wenn du möchtest.«


  Der Instinkt sagte mir, dass ich ihn besser nach Hause schicken sollte, aber als er das sagte, konnte ich nicht mehr mit meinem Kopf denken. Ich träumte seit Jahren davon, einen geblasen zu bekommen.


  »Komm her«, sagte er.


  Ich rutschte auf dem Bett näher an ihn heran. Er nahm mich in den Arm und wir küssten uns leidenschaftlicher als jemals zuvor. Dann zog er mich aus und noch bevor ich so richtig wusste, wie mir geschah, hatte er meinen Penis auch schon in seinem Mund. Das Gefühl war unglaublich. Es dauerte nicht lange, bis ich kam und es war so intensiv, dass ich für einen Augenblick glaubte, ich würde das Bewusstsein verlieren.


  »Vergibst du mir?«, fragte er und lächelte dieses Lächeln, das nur er zustande bekam.


  »Ich vergebe dir«, sagte ich und lächelte zurück.


  »Kann ich heute Nacht hier schlafen?«


  »Nein, meine Mutter würde ausflippen, wenn sie es herausfindet. Und ich garantiere dir, sie würde es herausfinden. Wie bist du überhaupt hierhergekommen?«


  »Ich habe mir Davids Jeep ausgeliehen.«


  »David hat dir seinen Wagen gegeben?«


  »Er weiß nicht, dass ich ihn habe. Ich habe noch keinen Führerschein, wie du weißt. Nur den Lernführerschein. Ich hoffe, ich werde die Prüfung für den Richtigen diese Woche machen können. Ich hatte gehofft, meine verdammten Eltern würden mir zum Geburtstag einen Wagen schenken, aber ich habe nicht einmal eine Karte von ihnen bekommen. Von einem Wagen ganz zu schweigen.«


  »Wann war dein Geburtstag?«, fragte ich überrascht.


  »Am siebten Oktober.«


  »Du hast mir nicht gesagt, dass du Geburtstag hattest. Ich hätte dir ein Geschenk besorgt.«


  »Ich habe es niemandem gesagt. Ich dachte mir, dass es niemanden interessieren würde, wenn es schon meine eigenen Eltern nicht die Bohne interessiert.«


  »Das macht mich wirklich traurig, Sean«, sagte ich. »Jeder sollte seinen Geburtstag irgendwie feiern. Ich lade dich am Samstag zum Essen und ins Kino ein, als nachträgliche Geburtstagsfeier. Baby, ich fühle mich echt schrecklich deswegen.«


  »Okay. Nun, wenn ich die Nacht nicht hier verbringen kann, sollte ich besser gehen.«


  »Lässt du mich nicht auch etwas für dich tun?«, fragte ich.


  »Nicht heute Abend«, sagte er. »Das war nur für dich. Außerdem bin ich dabei meine Hose gekommen.«


  »Okay. Vielen Dank, Sean. Ich liebe dich.«


  Er küsste mich zärtlich.


  »Ich liebe dich auch«, sagte er.


  Während er aus meinem Fenster kletterte, wünschte ich ihm eine gute Nacht. Dann schloss ich das Fenster. Nachdem ich die Gardinen zugezogen hatte, klingelte mein Handy. Ich ging gleich nach dem ersten Klingeln ran.


  »Was hat er gesagt?«, wollte Colleen wissen, noch bevor ich einen Ton rausbrachte. »Was ist passiert? Und warum zum Teufel hast du mich nicht zurückgerufen?«


  »Er hat gesagt, er wurde von drei Typen ausgeraubt. Sie haben sein Geld gestohlen, aber seine Brieftasche haben sie nicht mitgenommen. Er ist gerade hier gewesen. Deswegen habe ich nicht zurückgerufen. Es geht ihm aber soweit gut.«


  »Nichts Schmutzigeres als das? Das ist kaum der Rede wert.«


  Wir mussten beide lachen.


  »Nicht jeder ist so eine Drama-Queen wie du.«


  »Ich weiß.«


  »Er hat mir erzählt, dass am siebten Oktober sein sechzehnter Geburtstag war. Seine Eltern haben ihm nicht einmal eine Karte geschickt, geschweige denn den Wagen, auf den er gehofft hatte. Er hat niemandem gesagt, dass es sein Geburtstag war, weil er dachte, dass es niemanden kümmern würde.«


  »Armer Junge«, sagte Colleen mitfühlend. »Wir müssen uns etwas einfallen lassen, um das wiedergutzumachen. Geht er morgen zur Schule?«


  »Ich weiß nicht«, gab ich zu. »Ich habe ihn nicht gefragt.«


  Wir verabschiedeten uns und legten auf. Dann zog ich meine Boxershorts wieder an, schaltete den Fernseher aus und ging ins Bett.


  


  


  


  Kapitel 6: Sean


  Ich fuhr nicht direkt nach Hause, nachdem ich Scotts Haus verlassen hatte. Ich hatte gelogen, als ich ihm sagte, ich wäre mit ihm gekommen. Aber ich war ziemlich notgeil in diesem Moment.


  Nicht weit von unserem Haus gab es einen kleinen Laden. Der Kerl, der dort in der Nachtschicht arbeitete, war schwul. Beim ersten Mal, als wir es getan hatten, ging es dabei um eine Schachtel Zigaretten. Es gibt dieses bescheuerte Gesetz, dass man achtzehn sein muss, um sie kaufen zu können. Man muss nicht achtzehn sein, um sie rauchen zu dürfen, aber kaufen kann man sie erst ab achtzehn.


  Wie auch immer, der Kerl wollte mir jedenfalls keine Zigaretten verkaufen, weil ich keinen Ausweis dabei hatte. Ich ging das Risiko ein und bot ihm einen Blowjob dafür an, dass er mich die Zigaretten auch ohne Ausweis kaufen lässt. Zuerst dachte er, dass ich Witze machte, aber dann zeigte ich ihm die Beule in meinen Shorts, die meine Erektion verursacht hatte. Dann glaubte er mir. Ich folgte ihm nach hinten in den Lagerraum und nachdem ich mit ihm fertig war, schenkte er mir die Schachtel.


  An diesem Abend war ich mit David und Brian zusammen. Wir hatten uns zusammen einen Film angesehen und sie warteten im Wagen auf mich.


  »Er hat sie dir verkauft?«, fragte Brian, als ich aus dem Laden kam.


  Er klang überrascht.


  »Ja«, sagte ich nur.


  »Was hat so lange gedauert?«, wollte David wissen.


  »Es waren nur zehn Minuten oder so.«


  »Ich weiß«, sagte Brian. »Musstest du aufs Klo oder so? Wir haben dich mit dem Kerl nach hinten gehen sehen.«


  Von diesem Abend an sah ich ab und zu wegen Zigaretten oder für einen Blowjob bei ihm vorbei. Alex kaufte mir zwar ab und zu mal eine Schachtel, aber ich rauchte viel mehr als das, was ich von ihm bekam.


  Die ersten paar Mal bediente ich ihn, dann sagte er jedoch, dass er mir ab und zu auch einen blasen wollte. Ich hatte damit natürlich kein Problem, also wechselten wir uns mittlerweile mehr oder weniger ab. Ich wusste an dem Abend, als ich von Scott aus zu ihm fuhr, nicht wirklich, wer an der Reihe war, aber das spielte keine große Rolle. Ich wusste, dass er mir einen blasen würde, falls ich ihn darum bat.


  »Hi«, sagte ich, als ich den Laden betrat.


  »Hi auch. Mein Gott, Sean! Was ist mit deinem Gesicht passiert?«


  »Lange Geschichte. Ich wurde in St. Augustine ausgeraubt. Hast du ein paar Kippen für mich?«


  »Klar«, sagte er und gab mir eine Schachtel. »Ich würde auch gerne etwas mit meinem Mund machen.«


  Er zwinkerte mir zu.


  »Darauf habe ich gehofft«, sagte ich grinsend.


  »Dann lass uns gehen. Du weißt, wo es lang geht.«


  Ich folgte ihm nach hinten und er ging vor mir auf die Knie. Er sah mich einen Augenblick lang an, bevor er meine Hose öffnete. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er sich an diesem Abend besonders viel Mühe für mich gab. Ich brauchte nicht lange.


  Nachdem wir fertig waren, stieg ich wieder in den Jeep und zündete mir eine Zigarette an. Dann überlegte ich, wo ich hinfahren sollte. Ich beschloss dann allerdings, dass mein Bett verlockender klang als alles andere. Ich wünschte, Scott hätte mich bei sich schlafen lassen, aber ich konnte verstehen, warum es nicht ging. Nachdem ich die Zigarette auf dem Parkplatz aufgeraucht hatte, fuhr ich nach Hause.


  Ich schaltete das Licht des Jeep aus, bevor ich in die Einfahrt fuhr. Ich parkte am Anfang der Einfahrt und stellte den Motor ab. Dann wurde mir aber bewusst, dass es nicht der Platz war, an dem David seinen Wagen normalerweise abstellte. Ich traute mich aber nicht, den Motor noch einmal zu starten und umzuparken.


  Ich stieg aus und ging um das Haus herum zur Hintertür. Die Hunde schliefen in der Waschküche, die direkt am Gang lag. Ich versuchte leise zu sein, um die Hunde nicht zu wecken. Neben dem Hintereingang war ein Schlüsselbrett angebracht, an dem die Ersatzschlüssel für alle Fahrzeuge hingen. Soweit ich es verstand, hingen sie für den Fall dort, dass ein Wagen umgeparkt werden musste und sein Besitzer gerade nicht in der Nähe war. Ich hängte den Schlüssel des Jeep wieder auf. In diesem Moment wachte einer der verdammten Hunde auf.


  Es war Krewe. Sie war ein wirklich süßer Hund, aber sie hatte die Angewohnheit, ein oder zwei Mal zu bellen, wenn sie jemanden begrüßte. Sie kam aus der Waschküche und als sie mich sah, bellte sie nicht ein Mal, nicht zwei Mal, sondern gleich drei Mal.


  »Pssssst«, sagte ich.


  Wie immer freute sie sich, mich zu sehen. Sie wedelte wie verrückt mit dem Schwanz und stupste mich mit ihrer Nase an. Ich kniete mich neben sie, um sie ein bisschen zu streicheln. Ich hatte die Hoffnung, dass sie dann wieder ins Bett gehen würde. Ich muss dort länger gekniet haben als mir bewusst war, denn plötzlich ging das Licht an. Das erschreckte mich zu Tode. Es waren Justin und Brian. Beide waren splitternackt.


  »Heilige Scheiße!«, sagte Justin, als er mich sah. »Du hast mich verdammt nochmal erschreckt, Sean. Was zum Teufel machst du da?«


  »Ich brauchte Zigaretten, also bin ich zum Laden gelaufen, um welche zu holen. Ich werde ein paar Tage lang nicht in die Schule gehen, zumindest jedenfalls, bis mein Gesicht wieder besser aussieht.«


  »Die hier auf dem Tisch waren wohl nicht nach deinem Geschmack?«, fragte er. »Das ist deine Marke, Mann.«


  »Ich wollte nicht die Zigaretten von jemand anderem rauchen«, versuchte ich mich herauszureden. »Ich schätze, das müssen deine sein.«


  Mir war klar, dass er Verdacht schöpfte. Und zu meinem verdammten Glück passte es, dass eine Schachtel der Marke, die ich rauchte, offen herumlag.


  »Das sind entweder meine oder Kevins. Wir rauchen alle die gleiche Marke, Mann. Es ist vollkommen egal, wessen Zigaretten das sind. Du hättest dir ruhig eine nehmen können. Von mir aus gleich die ganze Schachtel. Das weißt du ganz genau. Es ist nicht das erste Mal, dass du dich aus dem Haus schleichst, nicht wahr?«


  »Wovon redest du?«


  »Pass auf, Bubba ...«, begann er und kam auf mich zu.


  Ich muss wohl zusammengezuckt sein, denn für den Bruchteil einer Sekunde hielt er inne.


  »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte er. »Ich werde dir nicht wehtun. Ich möchte allerdings mit dir reden.«


  Er legte seinen Arm um meine Schulter. Obwohl ich gerade vor ein paar Minuten erst gekommen war, bekam ich sofort wieder eine Erektion.


  »Sean, wir machen uns große Sorgen um dich, Mann«, fuhr Justin fort. »Du bist uns wichtig, Bubba.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass du mich überhaupt magst. Geschweige denn, dass ich dir wichtig bin.«


  »Das ist aber wahr. Ich traue dir nicht weiter als ich dich werfen kann, das stimmt. Aber ich mache mir Sorgen um dich. Wir alle. Du bist in St. Augustine böse verprügelt worden. Ich kenne die Details nicht und die gehen mich auch nichts an. Aber ich kann es mir in etwa vorstellen. Dieses Mal war es nur eine Tracht Prügel, das nächste Mal könnte es um dein Leben gehen, Mann. Verstehst du das nicht?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob mein Leben für irgendjemanden einen Wert hat.«


  »Oh, Mann! Sag so etwas nicht. Natürlich bist du wertvoll, Sean. Wie kommst du auf so etwas?«


  »Sag das meinen verdammten Eltern.«


  »Hast du mit jedem Sex, damit du das Gefühl hast, etwas wert zu sein?«, meldete Brian sich das erste Mal zu Wort.


  »Frag deinen Freund«, blaffte ich. »Er hat das Gleiche getan, habe ich recht?«


  »Lass uns nach oben in dein Zimmer gehen, Sean«, schlug Justin überraschend ruhig vor. »Es kann jeden Moment jemand hier runterkommen auf der Suche nach einem Snack.«


  »Ich will aber nicht, dass ihr euch gegen mich verbündet«, sagte ich. »Du und Miss Puppy Dog.«


  Er zog seinen Arm von mir weg und ich dachte, er würde mich schlagen. Ich wünschte mir fast, dass er es tun würde.


  »Okay, das reicht«, sagte Justin stattdessen. »Fick dich, Sean. Lass uns gehen, Bri. Dieser Wichser ist es nicht wert.«


  Er und Brian wandten sich ab, um zu gehen.


  »Es tut mir leid, Justin«, sagte ich. »Das hätte ich nicht sagen sollen und es tut mir wirklich leid.«


  »Mir auch«, warf Justin mir über die Schulter noch zu.


  Dann waren sie verschwunden.


  


  


  


  Kapitel 7: Brian


  Als wir nach der Episode mit Sean in unser Zimmer zurückkamen, war Justin außer sich.


  »Ich hoffe, dir ist klar, dass ich gerade kurz davor war, diesen kleinen Wichser umzubringen«, sagte er.


  »Beruhige dich, Kumpel«, sagte ich. »Du bist sauer, weil er mich Miss Puppy Dog genannt hat, oder?«


  »Damit hast du verdammt recht, Bri. Wenn dieser Hurensohn noch einmal dir gegenüber eine solche Respektlosigkeit an den Tag legt, wird er von mir eine Tracht Prügel bekommen, dass er denkt, diese Typen in St. Augustine hätten ihm eine Massage verpasst. Bist du denn nicht wütend? Ich bin es jedenfalls.«


  »Ich traue mich fast nicht, dir zu sagen, was ich wirklich denke«, sagte ich.


  »Brian, wage es ja nicht, jemals Angst vor mir zu haben.«


  »Ich habe nicht wirklich Angst vor dir.«


  »Was denkst du darüber? Du fandest es vermutlich witzig, oder?«


  »Ja, eigentlich schon«, gab ich zu.


  Justin hatte sich inzwischen ein ganzes Stück weit beruhigt.


  »Ich schätze, wenn man darüber nachdenkt, war es eigentlich ganz schön clever. Ich meine, wenn Alex oder Rick das zu dir gesagt hätte, würde ich mir wahrscheinlich darüber den Arsch ablachen.«


  »Du magst ihn nicht, habe ich recht?«


  »Nein, ich mag ihn nicht wirklich«, gab er zu und seufzte. »Und das stört mich, Bri. Ich meine, ich mag sonst immer jeden und ich komme auch mit jedem klar. Aber irgendetwas an ihm gefällt mir gar nicht. Ich kann dir aber auch nicht sagen, was es ist.«


  »Ich wollte dir übrigens sagen, wie stolz ich auf dich bin«, sagte ich. »Du hast da unten nicht die Beherrschung verloren. Du wolltest ihm wirklich helfen, oder?«


  »Ja, wirklich. Ich mache mir wirklich Sorgen um ihn.«


  Wir schwiegen einen Augenblick.


  »Ich bin gerade so aufgedreht, dass ich nicht gleich wieder schlafen kann«. sagte ich.


  »Mir geht es genauso. Dieses kleine Arschloch. Warum musste er das machen? Jetzt raubt er mir meinen Schönheitsschlaf. Meinst du, Miss Puppy Dog hätte Lust, ein bisschen zu kuscheln?«


  Ich lachte.


  


  »Und ob«, sagte ich und küsste ihn.


  



  Am nächsten Morgen war Sean nicht am Frühstückstisch.


  »Wo ist Sean?«, fragte Murray.


  »Er wird ein paar Tage zuhause bleiben, bis es seinem Gesicht besser geht«, sagte Rick. »Er hat die Erlaubnis von uns.«


  »Also, wollen wir denn nicht über die ganze Sache reden?«, fragte Alex.


  »Über welche Sache?«, wollte Rick wissen.


  »Diese Sean-Sache.«


  »Was gibt es dazu zu sagen?«


  »Ich weiß nicht, aber ich habe das Gefühl, dass wir irgendwie darüber reden sollten.«


  »Ich will nicht darüber reden«, meldete Justin sich zu Wort. »Übrigens, Alex ... hast du nicht bald Geburtstag?«


  »Ja, nächsten Monat. Am dreizehnten.«


  »Wie alt wirst du?«, wollte Murray wissen.


  Mit seiner Nachfrage half Murray unbewusst Justin dabei, das Thema zu wechseln.


  »Neunzehn.«


  »Was passiert an deinem neunzehnten Geburtstag? Irgendetwas Besonderes?«


  »Wie meinst du das?«


  »Nun, wenn du sechzehn wirst, darfst du Auto fahren«, erklärte Murray. »Mit achtzehn darfst du wählen und Zigaretten kaufen. Wenn du einundzwanzig bist, darfst du Alkohol kaufen. Gibt es so etwas in der Art, wenn man neunzehn wird?«


  »Ich glaube nicht«, sagte Alex. »Genauso wie bei siebzehn und zwanzig. Es sind ganz normale Geburtstage.«


  »Möchtest du dieses Jahr eine Party?«, fragte Kevin.


  »Ich weiß nicht. Mein Geburtstag ist an einem Sonntag. Ich hatte aber letztes Jahr eine große Party. Und zu meinem Schulabschluss auch. Bei so vielen Leuten, die hier wohnen, denken die Leute noch, dass wir die ganzen Partys nur feiern, um Geschenke von ihnen abzustauben.«


  »Das ist ein guter Punkt«, stimmte Rick zu. »Vielleicht sollte man die Partys auf die großen Geburtstage beschränken, wie Murray sie eben erwähnt hat. Wir hatten eine Party zu Justins neunzehnten, aber das war mehr eine Feier zum vierten Juli. Wenn ich mich richtig erinnere, gab es nicht einmal einen Geburtstagskuchen.«


  »Sean hat uns erzählt, dass wir seinen sechzehnten Geburtstag verpasst haben«, warf Denny ein. »Er war diesen Monat.«


  »Ich weiß, das haben wir letzte Woche herausgefunden«, sagte Kevin. »Jetzt ist es allerdings ein bisschen spät für eine Party.«


  »Wie konnten wir das verpassen?«, fragte Justin.


  »Das weiß niemand. Ich meine, wir hatten seine Geburtsurkunde, aber ich schätze, weder Rick noch ich haben dieses Ding jemals richtig gelesen.«


  »Wird sich jemand darum kümmern, dass er seinen Führerschein bekommt?«, fragte David.


  »Ich glaube, das ist keine gute Idee«, sagte Justin.


  »Warum nicht?«, wollte Kevin wissen. »Ich weiß, dass er keinen Wagen hat, aber hier gibt es genug davon, dass er fahren kann, wenn es sein muss. Er hat einen Freund und dieser hat keinen Wagen. Rick und ich werden darüber reden müssen.«


  »Leute, es tut mir leid, dass ich so drängle, aber ich muss heute eher in der Schule sein«, sagte David. »Seid ihr alle fertig?«


  Er sah sich grinsend um, wohlwissend, dass niemand fertig war. Murray und Denny saßen nur in ihren Boxershorts am Tisch. Wegen meines Jobs nach der Schule fuhr ich jeden Tag selbst, also war es kein Problem, sie mitzunehmen.


  »Ich bin nicht fertig«, sprach Murray das Offensichtliche aus.


  »Warum gehst du nicht so, wie du bist?«, fragte Justin. »Dann kannst du mit deiner neuen Figur angeben. Ich finde, du siehst gut aus.«


  »Ich mache es, wenn du es machst«, schlug Murray grinsend vor.


  »Nichts da«, warf ich ein. »Er trägt Klamotten in der Schule.«


  Justin und Murray lachten.


  »Bis später, Leute«, sagte David und gab Alex noch einen Abschiedskuss.


  Er war keine sechzig Sekunden später zurück in der Küche.


  »Alex, hast du gestern Abend meinen Jeep benutzt?«


  »Nein, ich war gestern Abend jede Sekunde bei dir. Und die halbe Zeit war ich in dir. Hast du das schon wieder vergessen?«


  »Kann ja nicht viel gewesen sein«, murmelte Justin und Alex zeigte ihm den Stinkefinger.


  Ich erwartete zumindest von Kevin, dass er uns einen Vortrag über Privatsphäre halten würde, aber er und Rick lachten beide nur.


  »Gibt es ein Problem mit deinem Wagen, David?«, fragte Rick.


  »Ich glaube nicht, aber er steht nicht dort, wo ich ihn immer parke. Ich habe mich nur gefragt, ob Alex damit gefahren ist. Das ist alles. Ich muss jetzt jedenfalls los. Bis später.«


  »Warum sollte irgendjemand seinen Wagen nehmen?«, fragte Alex. »Jeder, der hier fahren kann, hat seinen eigenen Wagen.«


  Denny und Murray hatten mittlerweile aufgegessen und sie gingen nach oben, um sich anzuziehen.


  »Es sei denn, Sean hat ihn genommen«, sagte Justin. »Ich weiß, dass er fahren kann. Brian und ich haben ihn erwischt, als er gegen ein Uhr ins Haus geschlichen ist. Er sagte, er wäre zum Laden unten an der Straße gelaufen, um sich Zigaretten zu holen, aber hier in der Küche lag eine fast volle Schachtel herum. Ich wollte euch davon nichts sagen, aber das ist passiert.«


  »Ich habe die Hunde mitten in der Nacht bellen gehört«, sagte Rick. »Aber es hat mich nicht einmal genug geweckt, um auf die Uhr zu sehen. Ich dachte mir, dass sich jemand etwas zu essen holt. Wo sollte er die Schlüssel für den Jeep herhaben?«


  »Wo bewahren wir die Ersatzschlüssel auf, Rick?«, fragte Justin.


  »Verstehe. Das scheint wohl doch etwas ernster zu sein als ein Wagen, der einfach nicht mehr dort stand, wo er geparkt wurde.«


  »Er schleicht sich ständig raus«, sagte ich. »Ich habe es auch schon gesehen.«


  »Warum hast du uns das nicht eher erzählt, Brian?«, fragte Rick. »Du wolltest ihn einfach nicht verpfeifen, habe ich recht?«


  »Ich dachte nicht, dass es eine große Sache wäre. Irgendein Kerl fährt vor dem Haus vor, Sean schleicht sich aus dem Haus und steigt in den Wagen.«


  »Ist es immer der gleiche Wagen?«, wollte Kevin wissen.


  »Nein, ich glaube nicht. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass es einmal ein Jeep und einmal ein Pickup war. Ansonsten waren es immer normale PKW.«


  »Einmal, vielleicht vor einem Monat, kam ich ziemlich spät von einem Treffen der Verbindung zurück«, erzählte Alex. »Ich bin fast über ihn gestolpert, als wir beide ins Haus gehen wollten. Ich habe mir nichts dabei gedacht. Ich meine, ich war lange aus und ich dachte mir, ihr wüsstet, wo er war.«


  »Ja, aber du bist achtzehn Jahre alt, Alex. Und du hast uns gesagt, dass es vermutlich spät werden würde. Er war vermutlich immer noch erst fünfzehn, als das passiert ist. Ich habe ihm jedenfalls nie erlaubt, an einem Schultag so lange wegzubleiben. Du, Baby?«


  »Nein«, sagte Rick.


  Einen Augenblick später kamen Denny und Murray in die Küche zurück. Sie waren endlich angezogen und sie hatten auch ihre Schulsachen dabei. Wie üblich hatte ich meinen Rucksack mit runtergenommen, als wir zum Frühstück gingen, also konnten wir gleich aufbrechen. Ich wünschte allen einen schönen Tag und gab Justin einen Kuss. Dann verließen auch wir das Haus.


  


  


  


  Kapitel 8: Kevin


  Als ich in mein Büro kam, rief ich als Erstes Tyrone Adams an und erklärte ihm, was mit Sean vor sich ging. Er war sehr mitfühlend, wies mich aber darauf hin, dass ihm die Hände gebunden waren, da Sean kein Fall im System des Staates Florida war. Aus ethischen Gründen fühlte er sich auch nicht wohl dabei, mir einen Psychologen zu empfehlen.


  »Wenn ich dir zum Beispiel Jane Symanskis Namen geben würde, könnten mich andere Psychologen verklagen, weil ich sie begünstigen würde.«


  »Ich verstehe, Tyrone«, antwortete ich. »Ich schätze, psychologische Beratungen und Therapien sind ein Geschäft wie jedes andere auch und der Staat kann einen niedergelassenen Psychologen einem anderen nicht vorziehen, indem er eine Empfehlung ausspricht.«


  »Ganz genau«, stimmte er zu. »Nur weil Jane Symanski eine Lesbe ist und nur weil sie mit ihrer Partnerin einen schwulen Sohn großgezogen hat, kann ich mich davon nicht beeinflussen lassen. Kevin, der einzige Rat, den ich dir geben kann, ist folgender: Schlage einfach das Telefonbuch auf und ich wünsche dir alles Glück dieser Welt dabei, durch Zufall einen fähigen Psychologen auszuwählen, der diesen Jungen retten kann.«


  »Bist du wegen dieser Bürokratie nicht manchmal frustriert?«, fragte ich.


  »Kevin, ich bin im Augenblick so frustriert, dass ich mir gleich das rechte Ohr abreiße.«


  »Du weißt, dass das Herumspielen an den Ohren eine Ersatzhandlung für das Onanieren ist, oder?«


  Ich wollte ihn nur aufziehen, aber das hatte ich tatsächlich irgendwo mal gelesen.


  »Da, wo ich herkomme, gibt es dafür keine Ersatzhandlung.«


  Wir mussten beide lachen.


  »Ich werde auch Jerry Taylor anrufen und ihn fragen, ob er mir jemanden empfehlen kann«, sagte ich.


  »Der Name sagt mir etwas, aber ich kann ihn gerade nicht zuordnen.«


  »Er ist unser Pfarrer und ein guter Freund.«


  »Ah, jetzt weiß ich, wen du meinst. Ruf ihn am besten sofort an. Ich kenne ihn und er ist gut. Und er kennt auch Dr. Symanski.«


  »Vielen Dank, dass du mir niemanden empfohlen hast, Tyrone. Ganz besonders nicht Dr. Symanski.«


  »Das ist richtig. Ich habe sie nicht empfohlen. Das kann ich einfach nicht, Kevin. Falls dieses Gespräch aufgezeichnet wird, gebe ich hiermit zu Protokoll, dass ich Dr. Jane Symanski nicht Mr. Kevin Miller empfohlen habe. Genauso wenig wie jeden anderen qualifizierten Psychologen oder Psychiater.«


  »Tyrone, du bist ein wundervoller Mann«, sagte ich.


  »Das Gleiche hat meine Frau letzte Nacht auch zu mir gesagt.«


  Das brachte uns beide erneut zum Lachen.


  »Ich befürchte, ich habe es nicht auf die gleiche Art gemeint wie sie«, sagte ich.


  Wir lachten noch immer, als wir uns verabschiedeten und das Gespräch beendeten.


  Nachdem ich mich beruhigt hatte, suchte ich mir Dr. Symanskis Telefonnummer heraus und rief in ihrer Praxis an. Ich bat darum, mit ihr zu sprechen und zu meiner Überraschung wurde ich sofort durchgestellt.


  »Hi, Kevin«, begrüßte sie mich, als würde sie mich kennen.


  »Hi«, brachte ich hervor. »Kennen wir uns?«


  Ich fragte mich, was eine Frau mit ihren Qualifikationen in Newport Beach zu suchen hatte anstatt beispielsweise in New York City zu praktizieren.


  »Nein, aber ich weiß, wer Sie sind.«


  Ich fühlte mich ein bisschen überrumpelt. Woher kannte sie mich?


  Ich meine, ich hatte sowohl durch Gene und Rita als auch durch George und Sonya eine Menge Ärzte kennengelernt, aber ich war mir sicher, dass ich diese Frau noch nie getroffen hatte.


  »Entschuldigen Sie, aber ich bin ein bisschen ratlos. Ich kann mich nicht erinnern, Ihnen jemals begegnet zu sein.«


  »Oh, wir sind uns noch nie über den Weg gelaufen«, sagte sie. »Kennen Sie einen gewissen Jeffrey Martin?«


  »Ja, natürlich. Ich kenne Jeff sehr gut. Er hat etwa ein Jahr lang in unserem Haus gewohnt. Er ist wie ein Bruder für mich.«


  »Daher kenne ich Sie und Rick«, sagte sie. »Ich lese Jeffs Blog. Ich weiß alles über Ihre Pflegefamilie. Und ich finde, was Sie und Rick tun, ist ziemlich heldenhaft.«


  Ich war so baff, dass ich nicht wusste, was ich sagen sollte.


  »Wirklich?«, fragte ich dumm.


  »Ja. Die gesamte schwule und lesbische Community in Newport Beach weiß von Ihnen und ich wage zu behaupten, dass es bei denen in Jacksonville und New Orleans nicht anders ist. Sie stammen aus New Orleans, richtig?«


  »Ja«, war alles, was ich herausbrachte.


  Ich war über das, was ich hörte, wirklich erstaunt. Ich hatte nicht geglaubt, dass wirklich jemand diesen Kram las, den Jeff jeden Tag schrieb. Ich meine, natürlich wusste ich, dass er ein paar Leser hatte - Seans Auftauchen bei uns war der Beweis dafür.


  »Hat der neue Junge Schwierigkeiten dabei, sich einzugewöhnen?«, fragte sie. »Sean heißt er, nicht wahr?«


  »Ja, genau. Sein Name ist Sean. Ich bin vollkommen baff.«


  »Dafür gibt es keinen Grund. Die GLBT-Gemeinde ist viel internetaffiner als andere Teile der Gesellschaft. Ich persönlich habe ein E-Mail-Netzwerk, das zweiunddreißig Staaten und siebzehn Länder umfasst. Ich habe jedem Einzelnen von ihnen einen Link zu Jeffs Blog geschickt. Und ich weiß auch, dass mein Sohn, der mittlerweile in San Diego lebt, den Link ebenfalls an seine Freunde auf der ganzen Welt geschickt hat. Es ist schwer abzuschätzen, wie viele Leute Jeffs Tagebuch tatsächlich regelmäßig lesen. Und das, was Sie und Rick, gerade einmal eine halbe Meile von meiner Praxis entfernt, aufzubauen versuchen, ist einfach unglaublich. Die ganze Welt weiß darüber Bescheid.«


  Ich wusste noch immer nicht, was ich sagen sollte. Deswegen schwieg ich einfach.


  »Sind Sie noch da, Kevin?«


  »Ja, Ma‘am, ich bin noch da«, sagte ich. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Sie wollen einen Termin für Sean, habe ich recht?«


  »Ja, ich möchte, dass er Sie besucht.«


  »Erzählen Sie mir von ihm.«


  Ich erzählte ihr alles, was ich wusste, angefangen bei der Art und Weise, wie er zu uns kam, bis zu den Ereignissen in St. Augustine.


  »Ich möchte gerne mit ihm sprechen, aber lassen Sie mich eines direkt vorweg festhalten. Sean ist ein Ausreißer. Seien Sie nicht überrascht, wenn er wieder davonläuft. Sie und Rick haben, meiner Ansicht nach, so etwas wie eine eigene, kleine therapeutische Gemeinschaft, aber es gibt Menschen, die einfach nicht auf diese Art Liebe anspringen. Ich möchte Ihnen etwas sagen. Ich habe hier ungefähr dreißig Fälle mit schwulen Jugendlichen, die ich gerne an Sie überweisen würde. Aber ich weiß, dass Sie nur begrenzten Platz haben. Ich bin eine Psychiaterin, die auf Kinder und Jugendliche spezialisiert ist und ich habe ein besonderes Interesse an schwulen Jungs. Ich habe einen großgezogen, falls Sie das nicht wussten. Aber ich weiß, dass es Grenzen gibt bei dem, wie viele Sie bei sich aufnehmen können. Ihre Jungs wissen gar nicht, wie glücklich sie sich schätzen können.«


  »Nun, Sean ist jedenfalls hier. Lassen Sie uns versuchen, etwas dafür zu tun, damit es auch so bleibt.«


  »Ich kümmere mich darum, Kevin. Ich wusste, dass ich früher oder später von Ihnen hören würde. Es war Tyrone Adams, nicht wahr?«


  »Er hat Sie mir nicht empfohlen.«


  »Oh, ich weiß. So etwas kann er nicht tun. Aber das ist okay, ich verstehe es.«


  »Muss ich bei dem Termin auch dabei sein?«, fragte ich. »Oder Rick?«


  »Für gewöhnlich beauftrage ich einen meiner Sozialarbeiter damit, sich das Lebensumfeld meiner Patienten anzusehen, um zu erfahren, was zuhause vor sich geht. In Ihrem Fall ist das allerdings nicht nötig. Es gibt nichts, was ich nicht über Sie weiß. Zumindest soweit es für meine Arbeit relevant wäre.«


  Sie bat mich, bei ihrer Sekretärin einen Termin zu vereinbaren und überraschenderweise bekam ich noch einen für den gleichen Nachmittag. Ich erfuhr, dass zwei aufeinander folgende Patienten abgesagt hatten, also hatte Dr. Symanski eine volle Stunde für Sean.


  Nachdem ich aufgelegt hatte, ging ich zu Rick, um ihm von meinem Telefonat mit Dr. Symanski zu erzählen. Er war über das, was Dr. Symanski gesagt hatte, genauso überrascht wie ich.


  »Baby, wenn du nicht hergekommen wärst, wäre ich jetzt auch zu dir gekommen. Was denkst du über die ganze Sache?«


  »Ich denke, als Erstes sollten wir die Ersatzschlüssel woanders hintun.«


  »Da bin ich dir einen Schritt voraus. Die hängen bereits jetzt in unserem Schrank. Ich hatte den gleichen Gedanken, direkt nachdem du losgefahren warst.«


  »Gut«, sagte ich. »Wobei jetzt ohnehin keine Fahrzeuge zuhause sind.«


  »Ich fahre mittags nach Hause und sehe nach ihm.«


  »Und ich sehe am Nachmittag nach ihm. Sein Termin ist um drei. Ich bringe ihn hin, es sei denn, du möchtest das übernehmen.«


  »Nein, mach du das ruhig«, sagte Rick.


  »Okay«, stimmte ich zu. »Was machen wir wegen seinem Führerschein? Welche Meinung hast du dazu?«


  »Darüber habe ich schon nachgedacht. Natürlich hat er keinen eigenen Wagen, aber ich sehe keinen Grund, warum wir ihm nicht einen von unseren leihen könnten für ein Date. Das hätten wir auch unter Kontrolle. Und wenn er einen Weg findet, einen der Wagen für ein Mitternachts-Rendezvous zu stehlen, wäre es vermutlich besser, wenn er zumindest einen Führerschein hätte, meinst du nicht? Nur für den Fall, dass etwas passiert. Hinzu kommt, dass er dann wenigstens auch versichert wäre.«


  »Ich wusste doch, dass es einen Grund gibt, warum ich dich geheiratet habe.«


  »Ja, klar, damit Sean seinen Führerschein bekommt. Das ist auch der Grund, warum ich dich geheiratet habe, Baby.«


  »Darauf werde ich nicht einmal eingehen«, sagte ich grinsend.


  »Ich kann mich morgen darum kümmern, aber nicht heute.«


  »Der Nachmittag ist mit seinem Termin bei Dr. Symanski ohnehin belegt. Wir können es morgen machen.«


  »Oder heute Vormittag«, schlug Rick vor. »Hast du viele Termine?«


  »Nein, eigentlich nicht. Ich kümmere mich noch heute darum.«


  Ich fuhr gegen zehn Uhr nach Hause. Sean war im Wohnzimmer. Die Hunde bellten, als ich zur Hintertür hereinkam.


  »Ich bin es nur«, sagte ich laut.


  »Hi, Kevin«, antwortete Sean.


  »Wie fühlst du dich, Bubba?«, fragte ich, als ich ins Wohnzimmer kam.


  »Schon viel besser. Ich bin vor ein paar Minuten aufgestanden und ich glaube, der Schlaf hat mir gutgetan.«


  »Fein«, sagte ich. »Sind deine Eier okay?«


  »Nicht unbedingt okay, aber viel besser.«


  »Fühlst du dich fit genug für deine Führerscheinprüfung?«


  Er strahlte.


  »Klar.«


  »Dann lass uns gehen.«


  Er rannte nach oben und kam zwei Minuten später angezogen zurück.


  »Ähm, Kevin«, sagte er, nachdem wir in meinen Wagen eingestiegen waren. »Was ist wegen meinem Gesicht? Wird auf dem Führerschein nicht ein Foto sein?«


  »Autsch, das hatte ich vergessen«, gab ich zu. »Was würdest du dazu sagen, so etwas wie Makeup zu tragen, um das blaue Auge zu verstecken? Alternativ können wir natürlich auch warten, bis es verheilt ist.«


  »Ich möchte nicht wirklich warten«, sagte er eilig. »Lass es uns mit dem Makeup versuchen. Aber bitte sage niemandem etwas davon.«


  »Werde ich nicht. Aber wedle mit dem Führerschein nicht vor den anderen herum. Sie werden sonst von alleine daraufkommen.«


  »Okay«, stimmte er zu.


  Wir hielten unterwegs bei einer Drogerie an. Eine der Mitarbeiterinnen war überaus hilfsbereit, nachdem ich ihr das Dilemma erklärt hatte. Sie musste ziemlich gut sein, bei dem was sie machte, denn nachdem sie mit Sean fertig war, konnte man nichts mehr sehen.


  »Er hätte auch gerne ein bisschen Lippenstift und Eyeliner«, sagte ich.


  »Kevin!«, stieß Sean empört aus.


  Ich lachte.


  »Er ist mein kleiner Bruder und das war nur ein Scherz«, versicherte ich der freundlichen Lady.


  »Das dachte ich mir schon«, sagte sie. »Aber Sie wären überrascht, wie viele Männer Makeup für sich selbst kaufen.«


  Sean hatte einen Lernführerschein aus Virginia und da es irgendeine Vereinbarung der beiden Staaten gab, wurde dieser auch anerkannt. Er musste eine praktische Prüfung absolvieren, aber die hielt ich für eine ziemliche Farce. Er bestand sie natürlich ohne Probleme.


  Als wir nach Hause kamen, rief ich Dan Pettis, Ryans Daddy, an. Er kümmerte sich um unsere Versicherungen und ich wollte Sean in unsere Police eintragen lassen. Innerhalb weniger Minuten war auch das erledigt.


  »Du bist jetzt auch versichert«, sagte ich zu Sean, nachdem ich aufgelegt hatte. »Brauchst du sonst noch irgendetwas?«


  »Ich muss mit dir reden«, sagte Sean.


  »Ich nehme mir den ganzen Tag für dich Zeit, wenn du möchtest.«


  »Kevin, ich bin so enttäuscht von mir«, sagte er. »Ich möchte ein guter Junge sein, aber stattdessen baue ich nur Scheiße.«


  »Was meinst du genau?«, hakte ich nach.


  »Gestern Abend habe ich zum Beispiel mit Brian und Justin gesprochen. Sie wollten mir helfen und am Ende habe ich sie nur beleidigt. Justin hasst mich.«


  »Das bezweifle ich.«


  Ich wusste, dass Justin ihn nicht besonders mochte, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass Justin in der Lage war, irgendjemanden zu hassen.


  »Nun, es ist aber so«, sagte Sean. »Und ich bin mir sicher, dass Brian mich auch hasst. Bei David und Alex bin ich mir nicht sicher, aber sie hassen mich vermutlich auch.«


  »Ich glaube nicht, dass dich irgendjemand hasst, Sean. Rick und ich tun es mit Sicherheit nicht. Wir machen uns allerdings Sorgen um dich.«


  »Ich bin so verkorkst und es tut mir wirklich leid. Ihr habt mich hier einfach so aufgenommen und ich verursache nur Probleme.«


  »Ich habe für dich einen Termin bei einer Psychologin vereinbart«, sagte ich. »Du sollst heute Nachmittag um drei bei ihr sein. Alex hat uns gesagt, dass du gerne einen Therapeuten aufsuchen würdest. Ich halte es für eine gute Idee.«


  »Vielen Dank«, sagte er. »Kevin, würdest du mich umarmen?«


  Er mochte vielleicht sechzehn sein und wie fünfundzwanzig aussehen, aber im Grunde war er ein verwundbarer, kleiner Junge.


  Wir saßen im Wohnzimmer auf den zwei sich gegenüberliegenden Sofas und mit einer Geste bat ich ihn, zu mir zu kommen. Er zitterte ein bisschen, als ich ihn in den Arm nahm. Weder er noch ich sprachen auch nur ein Wort. Irgendwann hörte das Zittern allerdings auf und ich bemerkte, dass er eingeschlafen war.


  Ich legte ihn vorsichtig auf das Sofa und deckte ihn mit einer leichten Decke zu. Ich sah ihn einen Augenblick lang an. Im Schlaf sah er wirklich aus wie ein kleiner Junge.


  Ich seufzte, dann stand ich auf und ging in die Küche, um mir einen Kaffee zu machen.


  


  


  


  Kapitel 9: Sean


  Nach unserer Rückkehr aus St. Augustine begann ich, Dr. Symanski zu besuchen. Sie war so ziemlich die coolste Lady, die ich jemals kennengelernt hatte. Sie sagte mir, dass sie lesbisch war und sie erzählte mir auch, dass ihr einziger Sohn schwul war. Das fand ich ziemlich cool, denn so musste ich ihr nicht erst alles mühevoll erklären. Sie wusste Bescheid.


  Wir unterhielten uns im Grunde nur, aber sie wollte auch, dass ich ein Medikament nehme, weil sie glaubte, dass ich depressiv war. Wenn sie damit meinte, dass ich andauernd traurig war, hatte sie damit den Nagel auf den Kopf getroffen.


  Ich nahm jeden Morgen eine Tablette, genau wie sie wollte, aber eine Zeit lang merkte ich keinen Unterschied. Dr. Symanski sagte aber auch, dass es eine Weile dauern konnte, bis das Medikament wirkt.


  »Eine Nebenwirkung, die einige Leute wahrnehmen, ist die Verminderung der Libido«, erklärte sie mir.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe, was Sie meinen«, gab ich zu.


  »Das ist der Sexualtrieb«, sagte sie. »Es könnte dir passieren, dass dein Sexualtrieb nicht mehr ganz so ausgeprägt ist wie bisher.«


  Ich dachte, dass es in meinem Fall eine gute Idee war. Ich stellte aber schnell fest, dass dem nicht so war. Ich wollte noch immer die ganze Zeit Sex haben.


  In den nächsten Wochen wurde es zuhause ein bisschen besser. Mir war aufgefallen, dass die Ersatzschlüssel für die Fahrzeuge nicht mehr da waren, aber Kevin ließ mich seinen Wagen nehmen, wenn ich zu Scott fuhr oder wenn wir ein Date hatten. Auch bei Justin hatte ich den Eindruck, dass er mich nicht mehr so sehr hasste, wie ich zuerst dachte. Ich meine, wir hingen nicht besonders viel zusammen rum, aber er behandelte mich nicht anders als Murray und Denny.


  


  Ich schlich mich noch immer dann und wann aus dem Haus, um mich mit Typen zu treffen, die ich hier und da kennengelernt hatte, aber ich wurde dabei nicht mehr erwischt. Ich begann, durch die Vordertür ins Haus zu kommen und dadurch wachten die Hunde auch nicht mehr auf.


  



  An einem Tag Anfang November kam ich mit David von der Schule nach Hause. Er war gleich nach oben gegangen, aber ich setzte mich ins Wohnzimmer, um ein bisschen fernzusehen. Als das Telefon klingelte, ging ich natürlich ran.


  »Hi, ich möchte gerne mit Sean Kelly sprechen«, sagte eine männliche Stimme.


  »Das bin ich.«


  »Herzlichen Glückwunsch, Sean. Ihr neuer RX-8 steht für Sie zur Abholung bereit.«


  »Was?«, fragte ich.


  Er wiederholte noch einmal, was er gesagt hatte.


  »Wer ist da?«, fragte ich.


  Ich vermutete, dass mir da jemand einen Streich spielen wollte. Er sagte mir seinen Namen und behauptete, er arbeite für den Mazda-Händler in der Stadt.


  »Ihnen muss ein Fehler unterlaufen sein«, sagte ich.


  »Sie sind doch Sean Kelly?«, fragte er und sagte mir die Adresse zu Kevins und Ricks Haus.


  »Ja«, sagte ich.


  »Dann ist es kein Fehler. Ist heute Ihr Geburtstag?«


  Es war der siebte November.


  »Nein, mein Geburtstag war letzten Monat, am siebten Oktober.«


  »Nun, auf der Karte hier steht: Alles Gute zum sechzehnten Geburtstag, Sohn. In Liebe, Mom und Dad. Frederick und Barbara Kelly. Sind das Ihre Eltern?«


  »Das glaube ich nicht«, sagte ich, völlig fassungslos. »Ich dachte, sie hätten meinen Geburtstag vergessen. Aber sie haben sich nur im Monat geirrt.«


  »Das kann ich nicht beurteilen, aber hier wartet ein wunderschöner und neuer Mazda RX-8 auf Sie. Können Sie vorbeikommen und ihn abholen?«


  »Ja, klar«, sagte ich. »Ich meine, ich denke schon. Wie lange haben Sie heute geöffnet?«


  »Bis achtzehn Uhr.«


  »Okay, vielen Dank für den Anruf.«


  Wir verabschiedeten uns und meine Hände zitterten vor Aufregung, als ich auflegte.


  »David!«, schrie ich regelrecht.


  Er kam schnell die Treppe herunter.


  »Was ist passiert?«, wollte er wissen.


  »Das wirst du nicht glauben«, sagte ich, bevor ich ihm von dem Anruf erzählte.


  David war fast genauso aufgeregt wie ich. Auch die Hunde waren ganz außer sich, als wären sie genauso aufgeregt und begeistert wie wir.


  »Lass ihn uns abholen«, schlug David vor.


  Er fuhr mich zu dem Mazda-Händler und dort sah ich meinen neuen Wagen zum ersten Mal. Er war schwarz, sportlich und ich fand, dass es der tollste Wagen war, den ich jemals gesehen hatte. So pervers, wie ich war, bekam ich natürlich eine Erektion. David bemerkte es und fing an zu lachen.


  »Halt die Klappe«, sagte ich, aber auch ich musste lachen. »Du solltest so etwas nicht bemerken.«


  »Seit wann sollte ich eine Erektion nicht bemerken?«, fragte er.


  »Die hat nichts mit dir zu tun.«


  »Das weiß ich. Alex bekommt auch ständig eine Erektion, wenn er aufgeregt ist. Das ist eine ganz normale Reaktion. Behauptet er jedenfalls. Ich finde, es ist irgendwie süß.«


  Der Verkäufer bemerkte es Gott sei Dank nicht. Falls er es doch tat, sagte er aber nichts dazu. Er ging mit mir ein paar grundlegende Dinge durch, die den Wagen betrafen, dann quittierte ich den Empfang und durfte losfahren. Ich war so aufgeregt und glücklich, ich konnte es noch immer nicht fassen. Vor allem konnte ich nicht glauben, dass sich meine verdammten Eltern im Monat geirrt hatten. Aber immerhin hatten sie mich nicht ganz vergessen.


  Als ich nach Hause kam, rief ich sie an, um mich für den Wagen zu bedanken, aber anstelle meiner Eltern erreichte ich natürlich nur den Anrufbeantworter. Ich hinterließ ihnen eine Nachricht, in der ich mich für den Wagen bedankte und ihnen sagte, wie sehr ich ihn mochte. Ich weinte sogar ein bisschen, was ich irgendwie dumm fand. Bevor ich auflegte, sagte ich ihnen noch, dass ich sie liebte. Ich glaube, das war das erste Mal, dass ich das sagte.


  Die anderen waren auch aufgeregt, als sie nach Hause kamen und meine Neuigkeiten erfuhren. Nachdem jeder meinen Wagen gesehen hatte, fuhr ich zu Scottie, um ihm und seiner Mom meinen Wagen zu zeigen. Sie freute sich so sehr für mich, dass sie sogar ein bisschen weinte. Ich mochte sie wirklich sehr und ich hatte auch den Eindruck, dass sie mich ebenfalls mochte. Scott und ich machten auch sogleich eine kleine Spritztour und an einer ziemlich verlassenen Nebenstraße in der Nähe der Schule machten wir ein bisschen rum.


  Am Abend rief mich irgendein Kerl auf meinem Handy an. Er wollte sich mit mir für später verabreden. Er hatte meinen Namen und meine Nummer von einem anderen Typen bekommen, von dem er aber nur den Vornamen kannte. Es war Cal, Carl oder irgendetwas in der Art. Das sagte mir nichts. Ich lehnte ab und sagte, dass ich nicht interessiert war. Normalerweise hätte ich jede Gelegenheit genutzt, um einen neuen Typen kennenzulernen und einen neuen Schwanz zu lutschen, aber ich hatte das Gefühl, dass das Medikament, das ich nahm, mittlerweile ein bisschen zu wirken begann. Dr. Symanski hatte gesagt, dass ich auch besser schlafen könnte, wenn das Medikament wirkt und die zwei Nächte bevor ich meinen Wagen bekam, hatte ich wie ein Baby geschlafen. Es schien wirklich zu wirken. Jedenfalls hoffte ich das.


  Am dreizehnten November hatte Alex Geburtstag und seine Eltern luden uns alle zum Abendessen in eines ihrer Hotels ein. Es waren alle neun Leute, die in unserem Haus wohnten, Alex‘ Eltern, Davids Eltern, und die Jungs, die im Reihenhaus wohnten. Ich hatte Alex‘ und Davids Eltern schon ein bisschen kennengelernt, aber an diesem Abend lernte ich sie noch besser kennen. Am meisten fiel mir auf, wie sehr sie ihre Jungs liebten. Davids Eltern schienen Alex genauso zu lieben wie David und bei Alex‘ Eltern hatte ich den gleichen Eindruck. Beide Elternpaare schienen aber auch Brian und Justin genauso sehr zu lieben. Außerdem hatte ich den Eindruck, dass Jeff einer der Lieblinge von Mr. und Mrs. Goodwin war. Ich glaubte, dass meine Eltern einfach keinen blassen Schimmer hatten, wie man ein Kind liebte. Aber diese Leute wussten es offensichtlich.


  Jedes Mal, wenn ich mit meinem neuen Wagen fuhr, dachte ich natürlich an meine Eltern und es fiel mir immer schwerer und schwerer, sie so zu hassen, wie ich es tat.


  Ich dachte, Alex‘ Eltern hatten ihm nichts zum Geburtstag geschenkt, aber später fand ich heraus, dass das nicht stimmte. Sowohl sie als auch Davids Eltern hatten ihm jeweils zwei Reisen nach San Francisco für ihr Spring Break geschenkt. Ich war mir ziemlich sicher, zu wissen, wer David und Alex auf dieser Reise begleiten würde. Ich fand, das war ein wirklich gutes Geschenk, aber mein neuer Wagen war mir wesentlich lieber.


  


  


  


  Epilog: Alex


  Wie jedes Jahr betrachtete ich meinen Geburtstag als Beginn der Vorweihnachtszeit. In unserem Haus gab es in dieser Zeit einige Veränderungen. Murray zum Beispiel erreichte sein Ziel, abzunehmen und er sah wie ein völlig anderer Mensch aus. Er trug seine Haare mittlerweile so kurz wie der Rest von uns und wenn man ihn ansah, wäre man nie auf die Idee gekommen, dass er einmal so freakig aussah, wie an dem Tag, an dem er zu uns kam. Er hatte das Rauchen komplett aufgegeben und er trainierte weiterhin fleißig mit uns, auch nachdem er sein Zielgewicht erreicht hatte. Ich freute mich für ihn.


  Die größte Veränderung betraf jedoch Sean. Das hatte nichts mit seinem Aussehen zu tun, dafür aber umso mehr mit seiner Persönlichkeit. Er sah noch immer wie ein Model oder so etwas aus, aber er war mindestens zehnmal netter als vorher. Als er zu uns kam, war er ziemlich launisch und hin und wieder schlief er einfach den ganzen Tag lang am Wochenende. Nachdem er anfing, diese Psychologin zu besuchen und die Medikamente zu nehmen, war er fröhlich und schien glücklich zu sein. Er und Scott Michaels hingen nun immer öfter mit uns herum und ihre Freundinnen Colleen und Jenny fingen ebenfalls an, zu uns zu kommen, um mit uns einen Film anzusehen oder im Clubhaus abzuhängen.


  Diese Colleen war ein besonderer Fall. Sie hatte ein genauso schmutziges Mundwerk wie ich, sie rauchte und sie konnte uns alle unter den Tisch trinken. Hauptsächlich war sie aber einfach nur richtig lustig. Bei ihren Scherzen ging es auch oft darum, dass der Rest von uns schwul war.


  Ich glaube, Justin hatte am Anfang ein bisschen Angst vor ihr. Man sieht es nicht oft, aber Justin ist manchmal ein wirklich schüchterner Junge. Er hatte nicht mit vielen Menschen zu tun, vor allem nicht mit Mädels. Ich denke, er war zu Beginn ein bisschen von Colleen und Jenny überfordert.


  Das witzigste Ereignis passierte am Dienstag vor Thanksgiving, was auch gleichzeitig unser letzter Schultag in dieser Woche war. Für mich war es wirklich anstrengend, denn ich hatte gleich zwei große Tests an diesem Tag und dafür musste ich wirklich lernen. Am Ende bekam ich ein B in Chemie, womit ich sehr zufrieden war.


  Wie auch immer. An diesem Abend waren Colleen und Jenny bei uns und wir alle hingen mit ihnen im Clubhaus herum. Colleen und Jenny forderten Justin und mich zu einer Partie Pool heraus.


  »Strip Pool«, sagte Colleen. »Habt ihr das jemals gespielt?«


  »Ja, das machen wir andauernd«, sagte Justin. »Manchmal wächst Alex sein eigener Queue.«


  »Oh, mein Gott!«, sagte Colleen. »Das muss ich sehen.«


  »Dazu musst du mich erst einmal schlagen«, riss ich meine große Klappe auf.


  »Bau sie auf«, forderte Colleen Justin auf.


  Das Spiel machte großen Spaß und wir lachten und scherzten viel miteinander. Justin war ein wirklich ausgezeichneter Spieler, aber an diesem Abend lief es für ihn überhaupt nicht gut. Bereits nach dem dritten Spiel stand er nur noch in Boxershorts da.


  »Okay, das ist genug«, sagte er. »Ich bin raus. Ihr alle habt gewonnen und ich habe verloren.«


  »Spielt ihr das immer so?«, fragte Colleen. »Nur bis zur Unterwäsche?«


  Sie klang enttäuscht.


  Jenny hatte ihr Shirt verloren, aber sie trug noch ihre Unterwäsche, ihren BH und ihre Hose. Colleen trug nur noch ihren BH und ihr Höschen und sie war offensichtlich bereit dazu, alles auszuziehen, wenn sie musste. Als wir zu spielen begannen, beachtete uns keiner der anderen. Zu diesem Zeitpunkt waren allerdings alle Augen auf uns gerichtet. Ich hatte noch alle meine Sachen an, abgesehen von meinem Shirt.


  »Nein«, antwortete Brian auf Colleens Frage. »Komm schon, Justin. Sei kein Feigling. Spiel weiter.«


  »Ja, genau«, stimmten alle anderen ihm zu.


  »Wenn ich das machen soll, brauche ich einen Drink«, sagte Justin.


  »Bourbon und Cola?«, fragte Sean.


  »Ja, gerne.«


  »Sonst noch jemand?«


  Die Mädels sagten, dass sie ebenfalls einen Drink nehmen würden und ich hatte auch Lust darauf. Ich war mir ziemlich sicher, dass Scott und Sean ebenfalls etwas mit uns trinken würden. Sie gingen jedenfalls zusammen in die Küche.


  »Wer ist dran?«, fragte Justin.


  »Du«, antwortete ich.


  So wie es kommen sollte, versaute er den Anstoß und versenkte stattdessen die weiße Kugel. Das bedeutete, dass er seine Boxershorts los war. Alle flippten aus und jubelten. Sean und Scott kamen sogar aus der Küche gerannt, um nachzusehen, was passiert war. Auch die Hunde freuten sich wie verrückt, aber Brian brachte sie dazu, sich wieder zu beruhigen.


  »Zwingt ihr mich wirklich dazu, sie auszuziehen?«, fragte Justin.


  Er hatte eine Art von flehendem Ton in seiner Stimme.


  »Was sein muss, muss sein«, sagte Colleen und zwickte ihn dabei in den Hintern.


  »Alex, bitte!«, flehte er.


  »Was zum Teufel ist mit dir los?«, fragte ich. »Du verbringst den halben Sommer lang nackt in diesem Haus, Mann. Es gibt an deinem Aussehen nichts auszusetzen. Ich bin überrascht, dass du dich so schüchtern aufführst.«


  Justin seufzte resignierend.


  »Verdammte weiße Kugel«, fluchte er, zog dann aber die Boxershorts aus.


  Alle jubelten und ein paar Leute pfiffen sogar. Wir alle amüsierten uns darüber, wie verlegen Justin war.


  »Okay, okay«, sagte er. »Das hier ist mein Penis und das sind meine Eier. Für den Fall, dass ihr das nicht wusstet.«


  »Wow!«, sagte Colleen. »Darf ich ihn mir etwas genauer ansehen? Ich lerne am besten durch Anfassen.«


  Sie ging auf Justin zu. Dabei öffnete und schloss sie ihre Hand, als wollte sie ihn befummeln.


  »Du rührst mich nicht an!«, sagte Justin und trat einen Schritt zurück.


  »Aber das ist mein Job«, sagte Colleen. »Ich bin dafür verantwortlich, herauszufinden, wie schwul du wirklich bist.«


  »Ich bin völlig schwul. Nicht wahr, Bri?«


  Brian lachte so sehr, dass er gar nicht antworten konnte.


  »Und wenn ich es nicht wäre, würde ich sofort schwul werden, bevor ich mich von dir befummeln lasse«, fuhr er fort.


  Colleen und Jenny lachten so sehr, dass sie Schwierigkeiten hatten, Luft zu bekommen. Es dauerte einen Moment, bis sie sich wieder beruhigt hatten.


  »Justin, ich ziehe dich nur auf«, sagte Colleen schließlich. »Aber lass mich dir etwas sagen. Zeig dein Ding am besten keinen anderen Mädchen, sonst wirst du nicht lange schwul bleiben.«


  »Das würde ich als Kompliment auffassen, Bubba«, warf ich ein.


  »Nun ... äh ... ich weiß nicht. Lasst uns das Spiel fertig spielen. Ich will endlich ein paar Tittchen sehen.«


  Wir beruhigten uns alle danach und ebenso schnell vergaß Justin, dass er nackt war. Bei ihrem nächsten Stoß verlor Colleen ihren BH und sie zog ihn aus, als wäre nichts dabei. Justin probierte ihn an, was alle für urkomisch hielten. Er stopfte jedes Körbchen mit einer der Billardkugeln aus. Ich hatte natürlich meine Kamera griffbereit und war sofort dabei, Fotos zu machen.


  »Wehe, du bringst diese Fotos auf die Familienwebsite oder in irgendein Buch«, warnte er mich.


  »Ich finde, du siehst großartig aus«, sagte Colleen. »Hast du schon mal darüber nachgedacht, Transvestit zu werden? Du könntest so viel Spaß dabei haben.«


  Ihre Augen funkelten schelmisch.


  »Nein!«, sagte Justin mit Nachdruck und zog den BH wieder aus. »Alex, ich warne dich. Wenn irgendjemand jemals diese Fotos sieht, drehe ich dir den Hals um. Das schwöre ich dir.«


  »Verstanden.«


  Ich konnte es kaum erwarten, sie Will per E-Mail zu schicken.


  »Justin, als Jen und ich das erste Mal hierhergekommen sind, hätte ich schwören können, dass du uns nicht leiden kannst«, sagte Colleen. »Aber den Eindruck habe ich nicht mehr.«


  »Mein ganzes Leben lang hatte ich Angst vor Mädchen«, gab Justin zu. »Aber mit euch hat man eine Menge Spaß. Vielleicht sollte ich meine Sexualität noch einmal überdenken.«


  »Nein, bloß nicht!«, stieß Brian mit gespieltem Entsetzen aus.


  Das brachte uns alle zum Lachen.


  Justin ging zu ihm und nahm Brian in den Arm. Dann küsste er ihn so zärtlich, dass ich dachte, Kevin oder Rick würden sich jeden Moment zu Wort melden. Aber das taten sie nicht.


  »Keine Angst, Kleiner«, sagte Justin. »Ich liebe nur dich.«


  »Ich weiß«, sagte Brian.


  Seine Augen funkelten und ich konnte sehen, wie sehr die beiden sich wirklich liebten. Ich freute mich für sie und ich wusste, dass ich mir um sie niemals Sorgen machen müsste.
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